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  1. KAPITEL


  Die Tränen liefen Meg über das Gesicht, als im Radio Jacks bekanntester Song gespielt wurde, “Wie kann ich dich nicht lieben”.


  Sie schaltete das Radio aus und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Was der Moderator vorher gesagt hatte, war ein Schock für sie gewesen: “Letzte Nacht ist Jack Delacroix bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.”


  Warum hatte niemand sie angerufen – nicht einmal Guy? Noch immer wurde sie wütend, wenn sie nur an Jacks Bruder dachte.


  Ihr nächster Gedanke galt Maxine. Sie musste es ihr erzählen, bevor Maxine es von jemand anders erfuhr. Wie würde sie reagieren?


  Es ist meine Schuld, dass sie so schwierig ist, gestand Meg sich ein. Ihre Tochter war zwölf, sah aber aus wie vierzehn, und sie war trotzig und launisch. Ich war damals einfach zu jung, sagte sich Meg.


  Mit siebzehn hatte sie Jacques, der von allen Jack genannt worden war, kennen gelernt, und als sie ihn geheiratet hatte, war sie gerade achtzehn gewesen. Kurz darauf wurde sie schwanger. Einfach lächerlich!


  Das behauptete zumindest Guy Delacroix, Jacks kleiner Bruder. Da Jack ihn so nannte, stellte Meg Guy sich als jüngere, unscheinbarere Ausgabe von Jack vor. Doch Guy hatte nie in Jacks Schatten gestanden.


  Sie erinnerte sich genau an ihre erste Begegnung. Es war in einem Restaurant in London gewesen. Jack hatte ihn zum Mittagessen eingeladen, um ihm seine Verlobte vorzustellen. Guy kam mit dem Wagen aus Cornwall, wo er wohnte, und war unpünktlich. Daher hatten Jack und sie sich bereits an einen Tisch gesetzt und bemerkten Guy gar nicht, als er das Restaurant betrat.


  Als er an ihren Tisch kam, blickte Meg ihn überrascht an. Er war etwa einen Meter neunzig groß und überragte Jack damit um einige Zentimeter. Außerdem sah er mit seinem dunklen Haar, den grauen Augen und dem sonnengebräunten Teint auch älter aus als Jack.


  Jack hingegen, der fünfunddreißig war, wirkte rund zehn Jahre jünger. Er war blond und jungenhaft und verfügte über umwerfenden Charme. Ihn schien der große Altersunterschied zwischen ihnen genauso wenig zu stören wie Meg.


  Doch Guy Delacroix musste sie brutal daran erinnern. Nachdem er Meg eine Weile angesehen hatte, wandte er sich direkt an seinen älteren Bruder.


  “Bist du verrückt, Jack?”, sagte er auf Französisch. “Sie ist ja noch ein Kind.”


  Wenn er sie dabei angeschaut hätte, hätte er gemerkt, dass sie ihn verstanden hatte, denn sie konnte ein wenig Französisch.


  Sie erwartete, dass Jack ihm widersprechen oder wütend werden würde, aber er lachte nur. “Vielleicht”, meinte er ebenfalls in seiner Muttersprache. “Aber sie ist ein sehr hübsches Kind, stimmt ‘s?”


  Natürlich hatte sie das auch verstanden. Wenn sie in dem Internat, auf das ihr Vater sie geschickt hatte, auch sonst nicht viel gelernt hatte, so hatte sie doch unter anderem solide Grundkenntnisse in Französisch erworben.


  Guy musterte sie erneut. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er anderer Meinung als sein Bruder.


  Ihr allerdings war das egal. “Ich bin weder ein Kind, noch bin ich dumm”, informierte sie Guy auf Französisch, die blauen Augen wütend zusammengekniffen.


  Jack wirkte zunächst überrascht, doch dann lachte er wieder, während sein Bruder verächtlich den Mund verzog. Nun fand Meg ihn plötzlich nicht mehr attraktiv.


  “Soll ich mich bei Ihnen entschuldigen?”, erkundigte er sich kühl.


  “Nicht, wenn es Ihnen so schwer fällt”, entgegnete sie ihm betont locker.


  Es war Hass auf den ersten Blick.


  Jack lächelte und fuhr auf Englisch fort: “Also, fangen wir ganz von vorn an … Meg, darf ich dir Guy Delacroix vorstellen, meinen Bruder. Guy, das ist Meg Gardener, meine Verlobte.”


  Guy zögerte einen Moment. “Freut mich, Sie kennen zu lernen”, sagte er schließlich und streckte ihr die Hand entgegen.


  Seine Persönlichkeit schien sich mit der Sprache zu verändern, denn mit einem Mal wirkte er ganz sachlich. Jedenfalls war es das erste und letzte Mal gewesen, dass er in Megs Gegenwart Französisch gesprochen hatte.


  Als sie ihm die Hand schüttelte und sich wieder setzte, fragte sich Meg, wie sein wahres Wesen sein mochte. Sie rief sich ins Gedächtnis, was Jack ihr über seine Familie erzählt hatte. Seine Mutter, eine Engländerin, stammte aus Cornwall. Sie hatte einen Franzosen geheiratet und zunächst in Paris gelebt. Nachdem Armand Delacroix gestorben war, war Jack zwölf und Guy sieben gewesen. Einige Jahre später waren sie mit ihrer Mutter nach Cornwall zurückgekehrt.


  Auf den ersten Blick hatte Guy Delacroix so temperamentvoll wie ein Franzose gewirkt, aber als Meg nun seiner Unterhaltung mit Jack lauschte, musste sie ihre Meinung revidieren. Er war Rechtsanwalt und sprach genauso trocken und sachlich, wie man es von einem Vertreter dieses Berufsstands erwartete. Jack übertrug ihm seine Geschäfte, und da er in London wohnte, nahm sie an, dass er seinem Bruder damit einen Gefallen tun wollte.


  Guy machte jedoch keinen besonders dankbaren Eindruck, sondern sprach in einem vorwurfsvollen Tonfall von Verträgen und Gewinnbeteiligungen, während Jack so freundlich wie immer war und kaum Interesse am Geld zeigte.


  Meg hatte dafür volles Verständnis. Jack war Künstler. Er schrieb Liebeslieder, die zu Herzen gingen, und hatte Millionen weiblicher Fans. Wer konnte ihm also zum Vorwurf machen, dass er nicht über die langweiligen Fakten sprechen wollte, die seinen Auftritten zugrunde lagen?


  “Komm schon, Guy”, sagte Jack schließlich zu seinem Bruder. “Meg hat keine Lust, sich die Einzelheiten über das Vertragsrecht anzuhören, stimmt ‘s, chérie?” Jack lächelte ihr verführerisch zu, und sie erwiderte sein Lächeln.


  “Vielleicht doch, wenn sie damit verhindern kann, dass du eines Tages bankrott bist”, erklärte Guy ärgerlich.


  Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Wollte er damit andeuten, sie würde sich nur für das Geld seines Bruders interessieren?


  “Mein kleiner Bruder ist ein Zyniker”, meinte Jack lachend. “Er denkt, dass du mich nur wegen meines Geldes liebst. Wollen wir ihn nicht vom Gegenteil überzeugen?” Er beugte sich über den Tisch, um sie verlangend zu küssen.


  Meg war so schockiert, dass sie errötete, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. Zum Glück hatte niemand außer Guy, der sie nun verächtlich musterte, die Szene beobachtet.


  Jack schien es gar nicht zu bemerken, denn er begann, seinem Bruder ihre Hochzeitspläne zu erklären. Er berichtete ihm, dass sie sich auf Megs Wunsch hin darauf geeinigt hätten, sich nur standesamtlich trauen zu lassen. Als Jack ihn dann bat, sein Trauzeuge zu sein, war Meg klar, dass Guy ablehnen würde. Tatsächlich stellte sich heraus, dass er an dem Tag einen Gerichtstermin hatte, den er unbedingt einhalten musste.


  Jack war enttäuscht und schien im Gegensatz zu ihr nicht auf die Idee zu kommen, sein Bruder könnte ihn belügen. Natürlich hatte Guy keine Lust, Trauzeuge zu sein, wenn die Ehe in seinen Augen von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.


  Nein, ein Heuchler war Guy gewiss nicht, denn er machte aus seinen Ansichten keinen Hehl. Als Jack sich für einen Moment entschuldigte, legte Guy sofort los.


  “Wie alt sind Sie?”, erkundigte er sich. “Siebzehn?”


  “Fast achtzehn”, entgegnete Meg scharf.


  “So alt”, bemerkte er sarkastisch. “Ich nehme an, dass Sie sich für die Hochzeit in der Schule einen Tag freigenommen haben.”


  “Ich habe meinen Abschluss letztes Jahr gemacht”, informierte sie ihn.


  Er zog missbilligend die Augenbrauen hoch. “Mit sechzehn?”


  “Allerdings.” Bereits jetzt gab sie es auf, ihren zukünftigen Schwager für sich zu gewinnen. “Ich bin nicht nur jung und dumm, sondern auch ungebildet. Ich kann meine Fehler ja aufzählen. Dann können Sie es sich sparen, sie selbst herauszufinden.”


  Einen Moment wirkte er erstaunt. “Warum nicht?”, schlug er schließlich vor.


  “Warten Sie mal … Also, ich bin arbeitslos, habe kein Geld, und bald werde ich auch kein Zuhause mehr haben. Im Sommer bekomme ich Heuschnupfen und im Winter Bronchitis … Ach, und die Frauen in meiner Familie neigen dazu, ab dem dreißigsten Lebensjahr dicke Knöchel zu bekommen.” Das war das Lächerlichste, das ihr spontan eingefallen war.


  Sekundenlang umspielte ein Lächeln seine Lippen, doch gleich darauf wurde er wieder ernst. Offenbar hatte Guy Delacroix beschlossen, Meg nicht zu mögen.


  “Was hält Ihre Familie davon, dass Sie jemand heiraten, der siebzehn Jahre älter ist als Sie?”


  “Gar nichts”, erklärte Meg. “Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, mein Vater vor ein paar Monaten.”


  Guy kniff die Augen zusammen, als wäre ihm klar, was das bedeutete. “Haben Sie Jack vor oder nach dem Tod Ihres Vaters kennen gelernt?”


  “Ich kenne ihn schon seit Jahren”, gestand sie. “Mein Vater hat einige seiner ersten Platten produziert.”


  “Gardener … Max Gardener war Ihr Vater?”


  Meg nickte, völlig überrascht, dass Jack es ihm nicht erzählt hatte.


  Offenbar schien Guy ihre Gedanken zu erraten. “Jack hat mir nur erzählt, dass Sie jung, blond und umwerfend sind – und seine große Liebe natürlich.”


  Sein hörbar verächtlicher Tonfall bewies ihr, dass Guy es Jack nicht geglaubt hatte. Anscheinend hielt Guy sie lediglich für eine weitere von Jacks Eroberungen.


  “Haben Sie schon mit ihm geschlafen?”, fügte er beinahe lässig hinzu.


  “Wie bitte?” Ungläubig blickte sie Guy an.


  “Ob Sie schon mit ihm geschlafen haben.”


  “Ich … Wir … Das geht Sie überhaupt nichts an!”, erwiderte sie zornig.


  “Also nicht”, folgerte Guy, da sie errötet war. “Aber vielleicht sollten Sie es tun. Auf die Art stellen sie beide nämlich am schnellsten fest, dass sie nicht zusammenpassen.”


  “Woher wollen Sie wissen, dass wir nicht zusammenpassen?”, erkundigte sie sich empört.


  “Abgesehen von dem Altersunterschied, meinen Sie?”


  “Sie sind doch bloß neidisch auf Jack – auf sein Talent, seinen Ruhm, sein …”


  “Geld?”, ergänzte Guy trocken.


  Meg kochte vor Wut. Offenbar würde ihn nichts von seiner Meinung abbringen, dass sie es auf Jacks Geld abgesehen hatte.


  “Ich bin noch nie neidisch oder eifersüchtig auf Jack gewesen”, fuhr Guy fort. “Mir geht es finanziell nicht schlecht. Was sein Talent betrifft … Na ja, ich muss zugeben, dass das Schreiben von Liebesliedern nicht gerade meine Stärke ist. Und auf Ruhm kann ich gut verzichten. Aber ich nehme an, dass all das einen starken Reiz auf Sie ausübt.”


  “So naiv bin ich nicht.” Sie wusste genau, welchen Preis man für den Ruhm zahlte. Ihr Vater war ein bekannter Schallplattenproduzent gewesen – und reich. Doch als seine Musik nicht mehr so gefragt gewesen war, hatte er Trost im Alkohol gesucht.


  “Nein, vermutlich nicht”, räumte Guy ein. “Sicher haben Sie durch Ihren Vater viele berühmte Leute kennen gelernt.”


  “Als ich klein war”, korrigierte sie ihn. “Die Leute aus dem Showbusiness verkehren nicht gern mit Versagern, weil sie glauben, es sei ansteckend.”


  Guy zog jetzt erstaunt die Augenbrauen hoch. “Woran ist er denn gestorben?”


  “An Krebs. Das ist auch nicht ansteckend”, bemerkte sie bitter, “aber trotzdem hat ihn keiner besucht. Erst auf seiner Beerdigung sind sie alle wieder erschienen. Seine Exfrauen haben sich die Augen ausgeweint, weil es ein für alle Mal mit den Unterhaltszahlungen vorbei war.”


  “Wie viele waren es?”


  “Exfrauen, meinen Sie?”, fragte Meg. “Drei, aber nur zwei waren auf der Beerdigung.”


  Guy verzog das Gesicht. “Zählte Ihre Mutter auch dazu?”


  “Nein.”


  Ihr Vater hatte ihr oft erzählt, dass ihre Mutter seine große Liebe gewesen war. Mit dieser Tatsache hatten sich seine drei anderen Frauen auseinandersetzen müssen.


  “Sind Sie Jack bei der Beerdigung wieder begegnet?”


  “Nein, er hat Dad ein oder zwei Wochen vorher besucht, als er im Sterben lag. Später hat Jack angeboten, mir bei den Formalitäten zu helfen.”


  Es war unverkennbar, wie dankbar Meg ihm dafür war. Jack war sowohl ihrem Vater als auch ihr stets ein guter Freund gewesen, und trotz des Schmerzes über den Verlust ihres Vaters hatte sie sich in Jack verliebt.


  “Das war nett von ihm”, meinte Guy ausdruckslos.


  “Was soll das heißen?”


  “Nichts, nur …” Er zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr. “Ich muss zugeben, dass ich die Situation falsch eingeschätzt hatte.”


  “Ist schon gut”, versicherte sie, da sie mit Jacks Familie nicht auf Kriegsfuß stehen wollte.


  “Trotzdem sollten Sie sich alles noch einmal genau überlegen”, beharrte Guy. “Sie sind erst siebzehn. Sie haben gerade Ihren Vater verloren und sind verletzbar …”


  “Ich kann auf mich selbst aufpassen”, behauptete sie wenig überzeugend, während sie nervös an der Tischdecke zupfte.


  “Dann tun Sie es auch.” Guy legte seine Hand auf ihre. “Und lassen Sie nicht zu, dass Jack es für Sie tut.”


  Guy hatte das so nachdrücklich gesagt, dass sie ihn erstaunt ansah. Während sie ihm in die Augen schaute, glaubte sie, sein wahres Wesen zu erkennen. Sie spürte, wie stark er war, und seine Selbstsicherheit machte ihr angst. Dann kam Jack an den Tisch zurück.


  “Na, haltet ihr Händchen?” Sein Tonfall war nicht ganz so lässig, wie er hätte sein sollen.


  Meg errötete, obwohl sie sich keiner Schuld bewusst war, und zog schnell ihre Hand zurück.


  Guy dagegen ließ sich nicht aus der Fassung bringen. “Nicht ganz. Ich habe lediglich versucht, Meg davon zu überzeugen, dass sie im Begriff ist, den größten Fehler ihres Lebens zu machen.”


  “Indem Sie mich heiratet?”, fügte Jack hinzu und lachte, als sein Bruder nickte. “Genau das mag ich an dir. Du sagst immer, was du denkst. Aber diesmal irrst du dich, Guy. Meg und ich werden es schaffen. Du wirst sehen …”


  “Du wirst sehen …” Meg schloss die Augen, als sie sich nach all den Jahren an Jacks Worte erinnerte. Guy hatte zugesehen, wie ihre Ehe gescheitert war. Er hatte mehr getan, als nur zugesehen.


  Meg zwang sich, nicht daran zu denken, und stand auf, um sich fertig zu machen.


  Sie hatte sich gerade das Gesicht gewaschen, als heftiges Türenknallen verriet, dass ihre Tochter eingetroffen war. Sie kam direkt zu ihr ins Bad und musterte sie.


  “Was ist los?”, fragte Maxine. “Du hast ja geweint.”


  Es klang wie ein Vorwurf – wie alles, was sie zurzeit von sich gab.


  “Nein … Doch, ja.” Meg wünschte, sie hätte sich die Worte vorher sorgfältig zurechtgelegt. “Es ist … es ist wegen deines Vaters.”


  “Mein Vater? Ich weiß, er ist tot”, erwiderte Maxine.


  “Es tut mir leid, Schatz.” Meg streckte die Hand aus, doch Maxine wich vor ihr zurück. “Ein Autounfall. Ich habe es im Radio gehört. Es tut mir leid …”


  “Mir nicht!”, rief Maxine. “Und erwarte bloß nicht, dass ich jetzt weine.” Dann wandte sie sich ab und lief aus dem Bad.


  Meg folgte ihr in ihr Zimmer. Maxine lag bäuchlings auf dem Bett und weinte wie ein kleines Kind. Als Meg sich zu ihr setzte und ihr tröstend eine Hand auf die Schulter legte, drehte Maxine sich um.


  “Es ist mir egal!”, schluchzte sie. “Ich hasse ihn. Ich hasse ihn!”


  “Ich weiß. Ist ja gut.” Meg strich ihr einige Strähnen aus dem tränenverschmierten Gesicht.


  “Es war alles deine Schuld!”, warf ihre Tochter ihr vor.


  Obwohl das weh tat, musste Meg ihr Recht geben. Alles war ihre Schuld gewesen. Sie versuchte, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, aber Maxine erkannte offenbar den gequälten Ausdruck in ihren Augen. Schließlich setzte sie sich auf und umarmte sie.


  “Ich habe es nicht so gemeint”, brachte Maxine hervor.


  “Das weiß ich, mein Schatz.” Meg hielt sie fest und wiegte sie sanft, als wäre sie ein Baby. Doch Meg war mit ihren Gedanken woanders. Vor all den Jahren hatte sie ein anderes Baby in den Armen gehalten. Sie erinnerte sich daran, wie sehr sie sich Kinder gewünscht hatte, weil sie geglaubt hatte, erst dann ein erfülltes Leben zu führen. Dabei hatte sie sich nicht gefragt, warum ihr etwas gefehlt hatte. Außerdem hatte sie geglaubt, Jack wäre genauso glücklich wie sie, aber sie hatte sich natürlich geirrt …


  “Du bist was?”, hatte Jack gerufen, nachdem Meg es ihm erzählt hatte. “Ich bin schwanger”, wiederholte sie strahlend, “und zwar im dritten Monat.”


  Vergeblich wartete sie darauf, dass er sich freute. Er sah sie lediglich bestürzt an.


  “Das ist ein ganz schöner Schock”, stellte er schließlich fest, nachdem er sich einigermaßen gefangen hatte. “Ich dachte, wir würden etwas Zeit für uns haben. Wir beide hatten doch abgemacht …”


  “Ich weiß”, unterbrach sie ihn. Sie hatten abgemacht, Verhütungsmittel zu benutzen, aber irgendetwas war schiefgegangen. “Ich habe es nicht geplant. Mir war nicht klar, dass es dir so viel ausmachen würde.”


  “Darum geht es nicht.” Jack ging zur Bar, um sich einen Drink einzuschenken. “Es passt nur nicht so gut in unsere Pläne. In drei Monaten beginnt meine Welttournee, und sie wird noch nicht beendet sein, wenn das Kind geboren wird. Vielleicht sollten wir noch warten.”


  “Warten?”, wiederholte sie verwirrt. “Du meinst wohl, mit deiner Tournee.”


  “Nein, das ist unmöglich. Ich kann die Tournee nicht absagen. Ich dachte nur … Na ja, wenn du erst im dritten Monat bist …” Er sprach den Gedanken nicht aus.


  Als Meg klar geworden war, was er damit meinte, war sie traurig geworden. “Du meinst, wir sollen das Kind nicht bekommen.”


  “Ja, wir sollten uns eine Alternative überlegen.”


  Es war tatsächlich ihre Schuld gewesen. Vielleicht hätte sie, Meg, ihre Ehe gerettet, wenn sie damals einen Schwangerschaftsabbruch hätte machen lassen und später wieder ein Kind bekommen hätte. Allerdings hatte sie es nicht fertig gebracht, das Baby abtreiben zu lassen, nur weil es zu einem ungünstigen Zeitpunkt kam.


  “Sieh mal, Maxine”, sagte Meg leise. “Du hast deinen Vater in all den Jahren kaum zu Gesicht bekommen, aber es hatte nichts mit dir zu tun.”


  “Ich weiß. Er mochte keine Kinder.” Das war eine Vereinfachung dessen, was sie ihrer Tochter im Laufe der Zeit erzählt hatte. “Warum ist er dann überhaupt erschienen?”


  Dieselbe Frage hatte Meg sich unzählige Male gestellt. Nach zehn Jahren Funkstille war Jack eines Nachmittags bei ihr zu Hause aufgetaucht und hatte sich Maxine gegenüber von seiner charmantesten Seite gezeigt. Maxine war mit ihren zehn Jahren schon damals eine kleine Schönheit gewesen. Sie hatte von ihrer Mutter die blauen Augen und den sinnlichen Mund geerbt, hatte aber im Gegensatz zu ihr schwarzes Haar und markantere Züge.


  “Es wäre besser gewesen, wenn er nie bei uns aufgetaucht wäre”, verkündete Maxine wütend, bevor sie aufstand und zu dem Waschbecken in ihrem Zimmer ging.


  Meg dachte dasselbe, doch damals hatte sie die Situation nicht unter Kontrolle gehabt. Jack hatte sich eine Tochter gewünscht – zumindest für eine Weile –, und Maxine hatte einen Vater gebraucht. Allerdings hatte Jacks Interesse sehr schnell nachgelassen.


  “Was passiert ist, tut mir leid”, erklärte Meg, nachdem Maxine sich das Gesicht gewaschen und sich abgetrocknet hatte.


  “Ach ja?”, entgegnete sie vorwurfsvoll. “Ich durfte doch nie mit ihm weggehen.”


  Meg schwieg, denn es stimmte. Ein Jahr lang hatte sie mit angesehen, wie Jack ihre Tochter mit leeren Versprechungen hingehalten hatte. Dann hatte Meg der Beziehung ein Ende gesetzt.


  “Das ist Katie”, meinte Maxine, da es an der Tür geklingelt hatte. “Wir wollen zusammen Hausaufgaben machen. Ich lasse sie herein.”


  “Ja, geh nur.” Meg blinzelte, als ihre Tochter nach unten lief, um ihre beste Freundin zu begrüßen. Sie hörte, wie die beiden im Flur lachten.


  Unwillkürlich wünschte Meg sich, noch einmal zwölf zu sein und nur in der Gegenwart zu leben. Ihr war es nie gelungen, die Vergangenheit zu vergessen. Sie wurde bald zweiunddreißig, und obwohl sie bereits seit zwölf Jahren allein lebte, holte die Vergangenheit sie immer wieder ein …


  Als Meg im sechsten Monat schwanger gewesen war, hatte sie sich unbeschreiblich elend gefühlt. Jack war ihrer überdrüssig geworden, und sie machte ihm nicht einmal einen Vorwurf daraus. Sie konnte sich selbst nicht ausstehen.


  “Du hast keine Wahl”, sagte Jack zum unzähligsten Mal, während sie nach Cornwall fuhren. “Deine Eisenwerte sind so schlecht, dass du ständig in Ohnmacht fallen würdest. Du kannst mich auf der Tournee nicht begleiten, und zu Hause kannst du genauso wenig bleiben.”


  “Ich hätte doch bei Vicki wohnen können.” Noch immer hoffte Meg, er würde seine Meinung ändern.


  “Vicki ist ein nettes Mädchen, aber glaubst du, sie wäre dir eine große Hilfe?”


  Leider hatte er Recht. Vicki war seit ihrer Zeit im Internat ihre beste Freundin. Sie hatten eine Menge Spaß zusammen gehabt, aber sicher gehörte es nicht zu Vickis Stärken, sich um eine Schwangere zu kümmern.


  “Jedenfalls habe ich mich bereit erklärt, Vicki mit auf meine Tournee zu nehmen”, berichtete Jack. “Ich glaube nicht, dass sie mir eine große Hilfe sein wird, aber ich habe es dir zuliebe getan.”


  So ergab Meg sich in ihr Schicksal.


  Es machte ihr nichts aus, drei Monate in Cornwall bei Jacks Mutter zu verbringen. Was Meg jedoch störte, war die Tatsache, dass sie dort vermutlich auch Jacks Bruder Guy begegnen würde. Seit ihrer ersten Begegnung hatte Meg ihn nicht mehr gesehen, denn er war tatsächlich nicht zur Hochzeit erschienen – im Gegensatz zu seiner Mutter.


  Caroline Delacroix, eine attraktive Frau mit silberblondem Haar, war Ende fünfzig, wirkte jedoch jünger. Sie war intelligent und sagte immer, was sie dachte – genau wie Guy.


  “Wahrscheinlich werden Sie nicht auf mich hören, aber Sie sind zu jung für meinen Sohn. Und ich bin sicher, dass Sie zu gut für ihn sind”, hatte sie verkündet, als sie sich vor der Hochzeit mit Meg in London getroffen hatte.


  Meg hatte sie auf Anhieb sympathisch gefunden, so dass sie sich über ihre Bemerkung nicht ärgerte. “Das hat Ihr anderer Sohn auch gesagt – ich meine, dass ich zu jung für Jack sei.”


  “Ja, soweit ich mich erinnern kann, hat Guy versucht, Sie zu warnen”, bestätigte Caroline. “Sie beide haben sich offenbar nicht besonders gut verstanden.”


  “Was hat er gesagt?”


  “Nicht viel. Nur, dass Sie ‘unmöglich’ sind”, gestand Caroline. “Allerdings könnte das aus seinem Mund ein Kompliment sein. Er mag nämlich keine Frauen, die alles daransetzen, um ihm zu gefallen – und das ist bei den meisten der Fall.”


  “Zu den Frauen gehöre ich bestimmt nicht”, hatte Meg ihr versichert, und das schwor sie sich auch jetzt während ihrer Fahrt nach Cornwall.


  Es war Megs erster Besuch im Haus der Delacroix’, denn nach der Hochzeit hatte Caroline eine zweimonatige Reise durch China gemacht. Nach ihrer Rückkehr hatte sie kurz in London vorbeigeschaut und Meg eingeladen, sie einmal in Cornwall zu besuchen. Da Jack jedoch nicht einmal am Wochenende Zeit hatte, um wegzufahren, hatte Meg bisher lediglich mit ihrer Schwiegermutter telefoniert. Caroline freute sich darauf, Großmutter zu werden, und hatte sich gern bereiterklärt, Meg während der letzten Monate ihrer Schwangerschaft zu betreuen. Dennoch fühlte Meg sich wie ein Eindringling, als Jack und sie schließlich die Auffahrt zum Familiensitz entlangfuhren.


  Das Herrenhaus, das Heron’s View hieß, lag auf einer Klippe am Atlantik und war das schönste Gebäude, das sie je gesehen hatte. Mit seinen zahlreichen Türmen sowie dem großen, von einer Mauer umgebenen Garten erinnerte es an eine längst vergangene Epoche, in der die Großfamilie die Norm gewesen war.


  “Das Haus gehörte der Familie meines Vaters”, erzählte Caroline, als sie kurz darauf in der Empfangshalle mit der breiten Treppe standen. “Da er der Älteste war, ist es in seinen Besitz übergegangen. Er wiederum hat es an meine älteste Schwester vererbt, die nie geheiratet hat und vor einigen Jahren gestorben ist.”


  “Bist du danach hier eingezogen?”, erkundigte sich Meg.


  “O nein, ich habe schon immer hier gewohnt.” Lächelnd blickte Caroline sich in der etwas heruntergekommenen Halle um. “Abgesehen von zehn Jahren, die ich in Frankreich gelebt habe. Mein Vater hat das Haus Hetty gegeben, weil ich finanziell abgesichert war, aber eigentlich war es immer Familienbesitz. Hetty hat mir auch bei der Erziehung der Jungen geholfen, obwohl sie sich mehr für ihre Hunde interessiert hat.”


  “Sie hatte sechs Setter”, warf Jack ein. “Ihr einziger Lebensinhalt bestand darin, einen Champion zu züchten.”


  “Und hat sie es geschafft?”, fragte Meg interessiert.


  “Nicht ganz”, erwiderte Caroline, “aber einer ihrer Hunde war der Großvater eines Preisträgers … Ich hoffe, du magst Hunde.”


  Meg nickte. “Wir hatten einen Retriever, als ich klein war.”


  “Das ist gut. Guy ist nämlich genauso ein Hundenarr wie Hetty. Er hat drei Setter, und einer ist verrückter als der andere.”


  “Guy hält seine Hunde also hier?”


  “Nicht nur seine Hunde. Er selbst lebt auch hier”, ertönte daraufhin eine Stimme von der anderen Seite der Halle, und im nächsten Moment trat Guy Delacroix aus dem Schatten.


  “Ach, da bist du!”, rief Caroline. “Ich habe dich eben gerufen, aber du warst offenbar verschwunden.”


  “Ich habe die Hunde eingesperrt, wie du es gewünscht hast.” Obwohl er mit seiner Mutter sprach, schaute er Meg an.


  Als sie sich das erste Mal begegnet waren, war sie, Meg, schlank gewesen und hatte ausgesehen wie das blühende Leben. Jetzt dagegen, in ihrem Umstandskleid und mit der ungesunden Gesichtsfarbe, sah sie aus wie ein Hausmütterchen.


  “Du hast dich verändert”, stellte er unumwunden fest.


  Obwohl sie beinahe geweint hätte, redete sie sich ein, dass es ihr egal war, was er von ihr dachte.


  “Du nicht”, entgegnete sie in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie es bedauerte.


  “Anscheinend hat dir niemand gesagt, dass ich auch hier wohne.”


  “Ich wollte sie nicht abschrecken, kleiner Bruder”, mischte Jack sich ein.


  “Das kann ich mir nicht vorstellen”, erwiderte Guy trocken.


  Jack lächelte ihm verschwörerisch zu, doch Guy erwiderte das Lächeln nicht. Unwillkürlich fragte sich Meg, wie zwei Brüder so verschieden sein konnten.


  “Möchtest du dein Zimmer sehen?”, beeilte Caroline sich zu sagen. “Guy meinte, du brauchst vielleicht Ruhe. Deshalb kannst du den größten Teil des Westflügels bewohnen.”


  “Danke”, erwiderte Meg leise, wobei sie geflissentlich vermied, Guy anzuschauen. Die Wahrheit war, dass sie niemand stören sollte.


  Während Guy und Jack ihr Gepäck holten, führte Caroline sie nach oben, wo ein langer Flur in den Westflügel führte. Dieser bestand aus einem großen Schlafzimmer mit einem Doppelbett, einem angrenzenden Bad sowie einem Ankleidezimmer. Das interessanteste war jedoch ein runder Raum, der sich in einem der Türme befand und als Wohnzimmer diente. Von dort hatte man einen fantastischen Ausblick auf das Meer, und eine Wendeltreppe führte direkt nach draußen in den Innenhof.


  Meg war so begeistert von dem Raum, dass Caroline lächelte. “Ich bin froh, dass es dir gefällt. Guy hat nämlich alles sehr zweckmäßig eingerichtet.”


  “Das sind seine Zimmer?” Meg machte ein langes Gesicht.


  “Ja, aber mach dir keine Gedanken. Du hast ihn nicht vertrieben. Er ist nur am Wochenende hier und war ganz froh darüber, in den Ostflügel ziehen zu können.”


  Während der nächsten drei Monate, die Meg in Heron’s View verbrachte, war Caroline sehr freundlich zu ihr, während Guy sich nur selten blicken ließ. Da er in Truro arbeitete, kam er nur am Wochenende nach Hause, und selbst dann sah Meg ihn nur flüchtig oder am Sonntag beim Abendessen. Wenn ihre Schwangerschaft nicht so dramatisch verlaufen wäre, hätten sie die ganze Zeit auf Distanz bleiben können.


  Sechs Wochen vor der Geburt passierte es dann. Meg hatte Jack fast genauso selten gesehen wie seinen Bruder, denn er war nur gelegentlich zwischen Konzerten zu Besuch gekommen, was ihre Beziehung nicht gerade verbessert hatte. Sie war ständig müde, doch er war aufgedreht und wäre am liebsten ständig auf Partys gegangen, statt sich um sie zu kümmern.


  Als ihr klar wurde, wie Jack sich ihr gemeinsames Leben nach der Geburt des Kindes vorstellte, wurde sie traurig. Er wollte weiterhin Konzerte geben und auf Tournee gehen, und sie sollte ihn begleiten, während das Baby zu Hause von einem Kindermädchen betreut werden würde. Meg konnte sich jedoch nicht vorstellen, es nach der Geburt allein zu lassen. Andererseits war ihr bewusst, dass sie Jack verlieren konnte, wenn sie es nicht tat.


  Manchmal fragte sie sich, ob sie ihn bereits verloren hatte. Nur unter Tränen hatte sie ihm das Versprechen abringen können, die beiden Wochen vor und nach der Geburt zu Hause zu verbringen.


  Das Baby wurde jedoch zu früh geboren. Es war Freitagabend, und Meg war gerade allein im Haus, da sie darauf bestanden hatte, dass Caroline zu ihrem Bridge-Abend ging. Guy war noch nicht aus Truro zurückgekehrt.


  Um neun gab es ein heftiges Gewitter. Durch ein Fenster ihres Wohnzimmers beobachtete Meg, wie die Wellen gegen die Klippen schlugen und es in Strömen regnete. Als sie an ein anderes Fenster trat, das zum Innenhof lag, sah sie, wie ein Blitz am Himmel zuckte. Es schien so, als hätte er das Dach von Heron’s View getroffen, und sie fuhr erschrocken zusammen.


  Kurz darauf setzten die Wehen ein. Sie versuchte, ganz ruhig zu bleiben, zumal sie diese Situation bereits vorher in Gedanken durchgespielt hatte. Jetzt war sie allerdings ganz auf sich gestellt. Dabei kam ihr flüchtig in den Sinn, dass sie von nun an womöglich immer auf sich gestellt sein würde. Energisch verdrängte sie diese unerfreuliche Vorstellung und zwang sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie ging zum Telefon, um einen Krankenwagen zu rufen, aber die Leitung war tot.


  Wieder ermahnte sich Meg, nicht in Panik zu geraten, obwohl es ihr mittlerweile schwerer fiel. Schließlich fiel ihr ein, dass Guy einen alten MGB in der Garage stehen hatte. Ob der Wagen fahrtüchtig war? Und wo waren die Schlüssel? Nein, sie konnte nicht selbst ins Krankenhaus fahren. Sie musste warten, bis Caroline zurückkehrte, was frühestens in zwei Stunden der Fall sein würde. Damit sie nicht ins Bett ging, ohne zu merken, was los war, musste Meg sie unten abfangen.


  Daher trat sie in den Flur und ging anschließend langsam die breite Treppe hinunter, wobei sie sich am Geländer festhielt. Wegen ihrer niedrigen Eisenwerte fühlte sie sich nämlich schon seit Wochen schwach. Kurz bevor sie unten ankam, setzten wieder die Wehen ein, so dass sie sich auf die Treppe setzte und ruhig durchatmete.


  Sie hatte einige Stunden, so schien es ihr, auf der Treppe gesessen, als plötzlich die Haustür aufflog. Vor Erleichterung hätte Meg fast geweint, denn die Wehen kamen mittlerweile alle fünf Minuten. “Caroline”, rief sie mit letzter Kraft. Doch es war nicht Caroline.


  Guy Delacroix betrat die Halle, klitschnass vom Regen. “Ich bin es.” Ein Blick auf Meg genügte, und er hatte die Situation erfasst. “Die Wehen haben eingesetzt.” Sie nickte kaum merklich. “Hast du einen Krankenwagen gerufen?”


  “Ich habe es versucht”, brachte sie hervor. “Die Leitung war tot.”


  “Ich versuche es noch einmal.” Guy ging zu dem Telefon.


  Offenbar war die Leitung immer noch tot, denn er bekam ebenfalls keine Verbindung. Er wirkte erstaunlich beherrscht, aber schließlich war er auch nicht derjenige, der in den Wehen lag.


  Nachdem er Meg erneut betrachtet hatte, fasste er einen Entschluss. “Ich hole meinen Wagen aus der Garage.”


  Meg bemühte sich, die aufsteigende Panik zu bekämpfen. Sie hatte Angst um das Baby. Als Guy kurz darauf zurückkehrte, versuchte sie aufzustehen, doch genau in diesem Moment setzten wieder die Wehen ein, und sie ließ sich auf die Treppe sinken. Er kam auf sie zu und wartete, bis die Schmerzen nachließen. Dann half er ihr auf und ging mit ihr zum Wagen, wo sie sich auf den Rücksitz legte.


  “Ich schreibe meiner Mutter einen Zettel, damit sie ins Krankenhaus nachkommt”, informierte er Meg anschließend, bevor er noch einmal ins Haus lief. Gleich darauf kam er mit einer Wolldecke zurück, mit der er sie zudeckte. Als er hinter dem Steuer Platz nahm und den Wagen startete, betete Meg, dass bald alles vorbei sein möge.


  Guy schwieg zunächst, doch als sie irgendwann vor Schmerz aufstöhnte, meinte er: “Wie oft kommen die Wehen?”


  “Alle vier oder fünf Minuten.”


  Offenbar wusste er, was das bedeutete, denn er beschleunigte nun das Tempo. Geschickt lenkte er den Wagen durch das Unwetter, so dass sie das nächste Krankenhaus innerhalb kürzester Zeit erreichten. Nachdem er sich bei einem Parkwächter nach dem Weg erkundigt hatte, fuhr er direkt zur Entbindungsstation. Dort angekommen, machte er sich auf die Suche nach einer Schwester, die sofort erkannte, dass ein Notfall vorlag. Ehe Meg sich ‘s versah, wurde sie auf eine Trage verfrachtet und in den Kreißsaal gerollt.


  Dort half eine Hebamme ihr dabei, den Bademantel auszuziehen, den sie trug. Allerdings bestand Meg darauf, ihr Nachthemd anzubehalten, da Guy Delacroix noch immer bei ihr war. Er stand neben ihr und überlegte vermutlich gerade, wie er sich aus der Affäre ziehen konnte, als wieder die Wehen einsetzten.


  “Halten Sie ihre Hand”, wies ihn die Hebamme an. “Ich glaube, Ihr Baby kommt gleich.”


  Statt zu sagen, er sei nicht der Vater, nahm er Megs Hand in seine. Meg wollte die Situation erklären, aber sie hatte so starke Schmerzen, dass sie seine Hand krampfhaft umklammerte. Im nächsten Moment erschien der diensthabende Arzt.


  Danach geschah alles sehr schnell. Da sie starke Blutungen hatte, entschied er sich für einen Kaiserschnitt. Sie verlor jedoch das Bewusstsein, bevor man sie in den Operationssaal brachte. Obwohl der Arzt sein Bestes tat, war es bereits zu spät. Ihr Baby, ein Junge, kam tot zur Welt.


  Als sie irgendwann das Bewusstsein wiedererlangte, war sie an einen Tropf angeschlossen. Guy saß neben ihrem Bett. Er sagte kein Wort, aber an dem Ausdruck in seinen Augen erkannte sie, was passiert war. Bisher hatte sie ihn immer für gefühllos gehalten, doch in dieser Nacht hielt er sie in seinen Armen, während sie über den Verlust ihres Babys weinte. Am Morgen war er immer noch da und hielt ihre Hand, als sie aufwachte.


  “Es tut mir leid”, sagte sie mühsam beherrscht, denn eigentlich hätte Jack an seiner Stelle an ihrem Bett sitzen müssen.


  Guy schüttelte den Kopf. “Wie geht es dir?”


  “Ich fühle mich leer. Kann ich das Kind sehen?”


  “Wenn du willst”, stimmte er wie selbstverständlich zu. “Ich werde mit der Schwester sprechen.”


  Auch als man ihr das tote Baby brachte, damit sie es in den Armen halten konnte, blieb er bei ihr, um sie anschließend zu trösten. Mit seiner Hilfe gelang es ihr, den furchtbaren Tag irgendwie zu überstehen. Caroline traf am Nachmittag im Krankenhaus ein. Sie hatte wegen des Unwetters bei einer Freundin übernachtet und war erst gegen Mittag nach Hause gekommen. Nachdem sie Guys Nachricht gelesen hatte, hatte sie sich gleich auf den Weg gemacht.


  Erst als Jack am nächsten Tag eintraf, hielt Guy sich wieder im Hintergrund. Statt mit Meg um den Verlust des Babys zu trauern, versuchte Jack, sie damit zu trösten, dass sie zu jung gewesen sei, um ein Kind zu bekommen. Er äußerte auch nicht den Wunsch, das Kind zu sehen, dem sie den Namen Samuel gegeben hatte.


  Meg blieb eine Woche im Krankenhaus, bis sie schließlich nach Heron’s View zurückkehrte. Jack setzte unterdessen seine Tournee fort, nachdem er ihr vorgeschlagen hatte, nachzukommen, sobald sie sich erholt hatte.


  Obwohl sie das Gefühl hatte, mit dem Baby wäre auch ihre Liebe zu ihm gestorben, wollte Meg nicht wahrhaben, dass ihre Ehe gescheitert war. Da sie miterlebt hatte, wie alle Ehen ihres Vaters innerhalb kürzester Zeit in die Brüche gegangen waren, hatte sie sich geschworen, es einmal besser zu machen. So glaubte sie, keine Wahl zu haben und bei Jack bleiben zu müssen.


  In Guys Augen war das sicherlich eine Schwäche. Als Meg drei Wochen später beim Abendessen erzählte, sie würde Jack in die Staaten nachreisen, glaubte Guy seinen Ohren nicht zu trauen. Caroline äußerte nichts dazu, doch sobald sie den Raum verlassen hatte, sagte er Meg die Meinung.


  “Du kannst nicht abreisen”, erklärte er. “Du siehst furchtbar aus.”


  “Danke”, erwiderte sie trocken. Mittlerweile hatte sie sich an seine unverblümte Art gewöhnt, und sie war ihm immer noch dankbar, weil er sich seit jenem Abend rührend um sie gekümmert hatte.


  “Du weißt, was ich meine”, verbesserte er sich schroff. “Der Arzt hat gesagt, du bräuchtest Ruhe. Wer soll sich um dich kümmern, wenn du dort krank wirst? Jack ist doch kaum in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.”


  “Ich muss gehen”, widersprach sie, obwohl ihr klar war, dass sie sich auf Jack nicht verlassen konnte. “Jack ist mein Mann.”


  “Das lässt sich sofort ändern”, entgegnete Guy scharf.


  Diesmal verletzten seine Worte sie. “Was hast du eigentlich gegen mich, Guy?”


  “Ich habe nichts gegen dich, Meg. Wenn du wüsstest, wie …” Er verstummte für einen Moment und fuhr dann fort: “Ich mache mir nur Sorgen um dich. Du bist so …”


  “Jung”, beendete sie den Satz für ihn und schüttelte den Kopf. “Nein, das bin ich nicht mehr.”


  Plötzlich verrauchte seine Wut, und er legte seine Hand auf ihre. Das war zu viel für Meg. Sie wollte sein Mitleid nicht. Sie wollte nicht einmal daran denken, was sie sich von ihm gewünscht hätte, wenn die Dinge anders gewesen wären.


  Schnell zog sie ihre Hand zurück, sprang auf und eilte aus dem Esszimmer. Einen Tag später war sie abgereist, ohne noch einmal mit Guy gesprochen zu haben. Zu dem Zeitpunkt hatte sie noch nicht gewusst, dass sie nach Heron’s View zurückkehren würde.


  2. KAPITEL


  “Draußen ist ein Mann”, verkündete Maxine etwas später, als sie zu Meg in die Küche kam.


  “Ein Mann?” Sofort war Meg mit ihren Gedanken wieder in der Gegenwart.


  “Er überlegt wohl, ob die Adresse stimmt. Ich habe dir doch erzählt, dass die Neun lose ist und sich umgedreht hat.”


  “Ja.” Meg erinnerte sich daran, dass Maxine es ihr ein paar Mal gesagt hatte.


  Als es klingelte, fuhr Maxine fort: “Wahrscheinlich hat er jetzt herausgefunden, dass es die Nummer neunzehn sein muss. An deiner Stelle würde ich die Nummer trotzdem mal befestigen, Mum.”


  “Danke, Maxine, das werde ich.” Meg fragte sich, warum ihre Tochter so anders war als sie.


  Maxine war ein richtiger Ordnungsfanatiker und regte sich ständig über ihren chaotischen Haushalt auf. Nun beobachtete sie missbilligend, wie sie, Meg, einen Stapel Papiere durchblätterte, der auf dem Küchentisch lag.


  “Willst du nicht aufmachen?”, erkundigte sich Maxine, als es wieder klingelte.


  “Machst du bitte auf?”, bat Meg. “Das wird der Kurier sein. Eine der Werbeagenturen hat ihn geschickt, damit er meine Entwürfe abholt. Ich kann sie nur nicht finden.”


  “Also wirklich, Mum!”, sagte Maxine und stöhnte, bevor sie zur Tür lief. “Wie ein Kurier sieht er nicht gerade aus”, ließ sie sich dann aus dem Flur vernehmen.


  Unterdessen suchte Meg weiter nach den Unterlagen mit den Jingles, die sie geschrieben hatte und in denen drei Tage Arbeit steckten.


  Im nächsten Moment erschien Maxine wieder in der Küche. “Er möchte dich sprechen, aber er ist kein Kurier.”


  “Hast du ihn nach seinem Namen gefragt?”


  “Nein, aber er scheint ganz in Ordnung zu sein”, versicherte Maxine. “Er trägt einen Anzug und ist ziemlich höflich.”


  “O nein, bestimmt ist er ein Vertreter für Doppelglasfenster.” Da die Metallrahmen der Fenster ihrer Doppelhaushälfte ziemlich verrostet waren, klingelten oft Vertreter solcher Firmen bei Meg. “Ich werde diese Typen einfach nicht los.”


  “Sag ihm einfach, wir haben kein Geld”, verkündete Maxine, bevor sie wieder ins Wohnzimmer zu ihrer Freundin ging.


  Meg fragte sich, ob das eine Feststellung, ein Ratschlag oder ein Vorwurf gewesen war – oder alles zusammen. Vor Jahren hatte sie sich damit getröstet, dass es einfacher war, eine Tochter großzuziehen als einen Sohn. Das war allerdings ein Irrtum gewesen.


  Als sie zur Haustür ging und durch die Milchglasscheibe blickte, stellte sie fest, dass der Mann noch immer davorstand. Sie atmete tief durch, bevor sie die Tür einen Spaltbreit öffnete.


  “Falls Sie wegen der Fenster kommen, hat es keinen Zweck”, erklärte sie, bevor der Mann zu dem üblichen Verkaufsgespräch ansetzen konnte. Im nächsten Moment stellte sie fest, dass er kein Vertreter war. Noch ehe er sich umgedreht hatte, hatte sie ihn an seiner kräftigen Statur erkannt.


  Guy Delacroix wirbelte herum und schaute sie einen Moment schweigend an. Während sie seinen Blick erwiderte, spürte sie, wie ihr Herz schneller zu klopfen begann.


  “Du hast dich verändert”, bemerkte er schließlich.


  Guy dagegen hatte sich in den zwölf Jahren, die sie sich nicht gesehen hatten, kaum verändert. Er hatte ein paar graue Haare mehr und feine Lachfältchen in den Augenwinkeln. Gerade das Letztere wirkte merkwürdig an einem Mann, der selten lachte. Oder hatte er lachen gelernt, seit sie, Meg, aus Heron’s View – und vor ihm – weggelaufen war?


  Unwillkürlich dachte sie daran, wie erstaunt er über ihren Anblick sein musste. Damals war sie zwanzig gewesen und hatte mädchenhafte Züge und langes Haar gehabt. Jetzt, mit zweiunddreißig, sah sie zwar für ihr Alter relativ jung aus, wirkte jedoch weiblicher und hatte kurzes Haar. In den Jeans und dem weißen T-Shirt sah sie nicht besonders vorteilhaft aus, wie ihr flüchtig durch den Kopf ging.


  “Das war deine Tochter”, stellte Guy fest und brachte sie damit in die Gegenwart zurück.


  “Ich …” Am liebsten hätte Meg Maxines Existenz geleugnet, aber das wäre absurd gewesen. Sicher hatte Jack ihm von ihr erzählt. “Ja … Maxine ist meine Tochter.”


  “Du hast sie nach deinem Vater benannt. Allerdings ähnelt sie mehr meinem Vater.”


  Meg erwiderte entsetzt Guys Blick. Er hatte die Ähnlichkeit also bemerkt. Doch warum hätte er es auch nicht merken sollen? Abgesehen von den Augen, kam Maxine ganz nach seiner Familie. Dann rief Meg sich jedoch ins Gedächtnis, dass sein Vater auch Jacks Vater war.


  “Ich habe einige Neuigkeiten für dich”, fuhr Guy fort. “Kann ich reinkommen?”


  Ohne auf eine Antwort zu warten, betrat er den Flur. Da Meg ihn nicht mit Maxine konfrontieren wollte, führte sie ihn in die Küche. Er schien den Raum zu beherrschen und wirkte in seinem konservativen Anzug seltsam fehl am Platz.


  “Möchtest du dich setzen?” Sie versuchte, gegen die Gefühle anzukämpfen, die er in ihr weckte.


  Guy schüttelte den Kopf. “Es dauert nicht lange. Wie ich bereits sagte, habe ich einige Neuigkeiten für dich.”


  “Ich habe es schon im Radio gehört.” Energisch hob sie das Kinn, damit er ihr nicht anmerkte, wie sehr die Nachricht von Jacks Tod sie mitgenommen hatte.


  “Und Maxine?”


  “Sie wusste es bereits”, erwiderte Meg kurz angebunden.


  Guy runzelte die Stirn. “Und wie hat sie darauf reagiert?”


  Meg zuckte die Schultern. Offenbar dachte er, dass Maxine keinen besonders traurigen Eindruck gemacht hatte, doch was erwartete er? Ihm musste klar sein, dass sie ihren Vater kaum gekannt hatte.


  “Wird sie zur Beerdigung gehen?”, erkundigte Guy sich.


  “Ich weiß es noch nicht.” Darüber hatte Meg sich noch keine Gedanken gemacht.


  “Und du?”


  Sie sah ihn überrascht an. “Ich glaube nicht, dass Jack es gewollt hätte”, erklärte sie schließlich.


  “Nein, vermutlich nicht. Bist du deswegen auch nicht zur Beerdigung meiner Mutter gekommen?”


  Er hat sich nicht verändert, dachte Meg. Doch diesmal würde sie sich von seiner unverblümten Art nicht einschüchtern lassen.


  “Nein. Ich bin nicht gekommen, weil ich dachte, du hättest etwas dagegen”, entgegnete sie scharf.


  Guy betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. “Stimmt, ich hatte etwas dagegen. Du bist trotzdem da gewesen, stimmt ‘s?”


  “Was meinst du damit?”


  “Ich bin später noch einmal auf dem Friedhof gewesen und habe dich gesehen.”


  “Oh.” Das konnte sie natürlich nicht abstreiten. Auch nach ihrer Trennung von Jack war sie weiterhin mit Caroline Delacroix in Kontakt geblieben. Manchmal hatte Caroline sie in London besucht, um Maxine zu sehen, ihr einziges Enkelkind. Allerdings wusste Meg, dass Caroline ihren Söhnen nie von diesen Besuchen erzählt hatte.


  “Ihr Anwalt hat mich angerufen”, erklärte Meg. “Er sagte, es sei ihr Wunsch gewesen, dass ich zu ihrer Beerdigung komme.”


  Meg war mit dem Zug nach Penzance gefahren und hatte gewartet, bis die Trauerfeier vorüber war. Anschließend hatte sie einen Kranz am Grab niedergelegt, um sich von Caroline zu verabschieden.


  Als Meg daran dachte, dass Guy sie beobachtet hatte, fragte sie sich, was in ihm vorgegangen sein mochte. Wahrscheinlich war er wütend auf sie gewesen, weil sie es gewagt hatte, dort zu erscheinen. Jetzt betrachtete er sie mit einem verächtlichen Ausdruck in den grauen Augen. “Du solltest nicht zur Beerdigung kommen, sondern nach Heron’s View, um bei der Verlesung des Testaments dabei zu sein.”


  Meg hatte nicht erwartet, etwas von Caroline zu erben. Und falls Caroline ihr tatsächlich etwas hinterlassen hatte, hätte sie, Meg, es inzwischen sicher längst erfahren, denn seit Carolines Tod waren fast zwei Jahre vergangen.


  “Hast du dich nie gefragt, ob meine Mutter dir etwas vererbt haben könnte?”, erkundigte sich Guy.


  “Warum in aller Welt hätte sie das tun sollen? Sie war nicht für mich verantwortlich.”


  “Nein, das war Jack.” Guy ließ seinen Blick durch die Küche schweifen.


  Obwohl das Haus klein und die Möbel schäbig waren, hatte sie es geschafft, ihren vier Wänden eine gemütliche Atmosphäre zu verleihen. Der Küchentisch und die Stühle wiesen zwar starke Abnutzungsspuren auf, waren aber aus stabilem Pinienholz. Das wenige Geld, das sie übrig gehabt hatte, hatte sie schon lange für Fliesen und neue Tapeten ausgegeben.


  Für Guy Delacroix hingegen, der ein Luxusapartment in Truro besaß und außerdem ein so prachtvolles Herrenhaus wie Heron’s View bewohnte, zeugte eine Doppelhaushälfte im Londoner Stadtteil Putney vermutlich von einem Dasein knapp oberhalb der Armutsgrenze.


  “Von Jack hast du nicht viel Geld bekommen, stimmt ‘s?”, meinte Guy dann.


  Meg schaute ihn ungläubig an. “Das habe ich ja wohl dir zu verdanken”, entgegnete sie bitter.


  Er tat überrascht. “Könntest du mir das bitte erklären?”


  “Komm schon. Du hast Jack doch gesagt, wie er sich am besten aus der Affäre ziehen kann. Dachtest du etwa wirklich, er würde es mir nicht erzählen?”


  Nun war Guys Miene unergründlich wie immer. “Jack hat dir also erzählt, ich hätte ihn bei der Scheidung beraten.”


  Meg nickte. “Wag ja nicht, es abzustreiten.”


  “Also gut, ich streite es nicht ab”, bestätigte Guy kühl.


  Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, doch wie damals fühlte sie sich gleichzeitig zu ihm hingezogen und eingeschüchtert, als sie ihm in die Augen schaute.


  Daher wandte sie sich ab und werkelte in der Küche herum, um sich nicht anmerken zu lassen, wie durcheinander sie war. “Ich werde Maxine fragen, ob sie zur Beerdigung gehen möchte. Wenn sie gehen will, lasse ich es dich vorher wissen. Und jetzt muss ich Tee machen, entschuldige mich.”


  Sie ließ Wasser in einen Topf laufen und knallte diesen auf den Herd. Anschließend versuchte sie vergeblich, die Flamme mit dem Anzünder zum Brennen zu bringen.


  “Der Feuerstein ist alle”, informierte Guy sie kühl.


  Meg wirbelte herum, um ihm zu sagen, er solle endlich verschwinden. Da er aber im selben Moment die Hand ausstreckte, um das Gas auszudrehen, wäre sie fast mit ihm zusammengestoßen. Unwillkürlich umfasste sie seine Arme, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und er hielt sie fest. Seine Hände brannten wir Feuer auf ihren bloßen Armen, und als sie zusammenzuckte, ließ er sie los. Nachdem er das Gas abgedreht hatte, blieb er jedoch vor ihr stehen.


  Sie hatte keine Angst vor ihm – nur davor, dass sie sich selbst etwas vormachte, und zwar schon seit über zehn Jahren. Plötzlich fing sie an zu zittern.


  Entsetzt über ihre Schwäche, zwang sie sich dazu, sich an alles zu erinnern – nicht nur an die Liebe, sondern auch an das, was danach gekommen war: den Schmerz, den Verlust und das Gefühl, verraten worden zu sein. Allerdings half es nicht.


  Guy strich ihr über die bloßen Arme. “Es ist so lange her, und nichts hat sich verändert.”


  “Ich hasse dich!”, brachte sie hervor.


  “Und ich hasse dich.”


  Trotzdem hatte er Recht. Nichts hatte sich verändert, und das Begehren, das sie füreinander empfanden, war genauso stark wie der Hass – und genauso zerstörerisch. Wie gebannt blickte Meg ihn an, unfähig, sich zu rühren.


  “Mum … Mum?” Maxine stand auf der Türschwelle und schaute unsicher von einem zum anderen.


  Als Meg sie bemerkte, wich sie hastig zur Seite. “Ich habe dich gar nicht kommen hören.”


  Maxine funkelte Guy feindselig an, der sich davon offenbar nicht aus der Ruhe bringen ließ. “Hallo, Maxine”, grüßte er leise.


  Da Maxine nichts sagte, mischte Meg sich ein. “Maxine, das ist dein Onkel …”


  “Guy”, beendete Maxine den Satz für sie. “Mein Vater hat mir von dir erzählt.”


  Guy bedachte Meg mit einem vorwurfsvollen Blick. Anscheinend nahm er es ihr übel, dass sie ihrer Tochter nicht von ihm erzählt hatte. Glaubte er etwa, dass sie Erinnerungen an ihn hegte, die sie freiwillig mit ihrer Tochter geteilt hätte?


  Nun wandte er sich wieder an Maxine. “Das mit deinem Vater tut mir leid.”


  “Danke”, erwiderte sie höflich.


  “Ich weiß, dass du in letzter Zeit kaum Kontakt zu ihm hattest”, fuhr er fort, “aber er war auf Tournee in den USA.”


  “Ist er … ist er dort ums Leben gekommen?”, erkundigte sie sich stockend. Als Guy kurz nickte, fügte sie hinzu: “Und wird er dort beerdigt?”


  Guy schüttelte den Kopf. “Nein, er wird nach Cornwall überführt. Ich bin gekommen, um euch zu sagen, wann und wo die Beerdigung stattfindet.”


  “Muss ich denn hingehen?”, fragte Maxine erschrocken.


  “Du musst nicht”, lenkte Meg ein. “Nur dann, wenn du es selbst willst.”


  “Ich war noch nie auf einer Beerdigung.”


  “So schlimm ist es nicht”, versicherte Guy leise. “Es ist lediglich eine Art Abschied.”


  “Ja, wahrscheinlich.” Maxine nickte nachdenklich.


  Das musste man Guy lassen. Obwohl er selbst keine Kinder hatte, konnte er gut mit ihnen umgehen. Aber vielleicht war er längst verheiratet und hatte inzwischen Kinder.


  “Wenn du willst, kann ich mich während der Trauerfeier um Maxine kümmern”, wandte er sich an Meg.


  “Ich …” Meg sah zu Maxine, die kaum merklich nickte. “Also gut.”


  Sie hatte keine Wahl. Maxine hatte das Recht, zu der Beerdigung ihres Vaters zu gehen, und offenbar wollte sie es auch. Unwillkürlich fragte sich Meg, wie Guy es so schnell geschafft hatte, ihre Tochter für sich zu gewinnen. Als die beiden sich anlächelten, verspürte sie einen schmerzhaften Stich.


  “Wo ist Katie?”, wechselte Meg schnell das Thema.


  “Im Wohnzimmer”, berichtete Maxine. “Ich wollte uns gerade etwas zu trinken holen.”


  Meg trat an den Kühlschrank und nahm zwei Dosen Cola heraus, die sie Maxine in die Hand drückte. Offenbar merkte Maxine sofort, dass ihre Mutter sie los sein wollte.


  “Bis später”, sagte Maxine zu ihrem Onkel. Auf der Türschwelle blieb sie noch einmal stehen. “Bleibst du zum Tee?”


  Guy blickte Meg fragend an und deutete ihren entsetzten Gesichtsausdruck richtig.


  “Nein, aber ich melde mich bald wieder bei euch.” Er lächelte Maxine zu, bevor sie im Flur verschwand. “Sie ist sehr hübsch”, stellte er dann fest.


  Meg war einen Moment stolz, doch gleich darauf verspürte sie Schuldgefühle, und schließlich wurde sie wütend. Es war doch nicht alles ihre Schuld gewesen. Sie hatte keine Wahl gehabt, und nun gab es kein Zurück mehr.


  “Hast du auch welche?”, erkundigte sie sich beinah aggressiv.


  Guy zog erstaunt die Augenbrauen hoch. “Was?”


  “Kinder.”


  “Nein.”


  Ob er verheiratet war und sich bewusst gegen Kinder entschieden hatte? Energisch sagte sie sich, dass es sie nichts anging. Mehr als zehn Jahre waren inzwischen vergangen, und Guy und sie waren einander mehr als fremd geworden. Vielleicht waren sie einander immer fremd gewesen.


  “Ich nehme an, es hat sich gelohnt”, fuhr Guy unvermittelt fort. “Ich meine, zu Jack zurückzukehren.”


  “Wie bitte?”


  “Ich rede von Maxine.” Guy musterte Meg mit eisiger Miene. “Sie war sicher der Grund dafür, dass du dich wieder mit meinem Bruder versöhnt hast – selbst wenn es nur für kurze Zeit war.”


  “Wie kannst du es wagen?”, fuhr Meg ihn an.


  “Wie ich es wagen kann, die Wahrheit auszusprechen?” Wieder kam er auf sie zu. “Ich bin einfach neugierig. Wie lange hat es gedauert, als ihr euch das letzte Mal versöhnt habt? Einen Monat? Zwei?”


  “Fünf Wochen”, erwiderte sie leise, in der Hoffnung, Guy würde endlich den Mund halten.


  Doch es nützte nichts. “Fünf Wochen?”, wiederholte er spöttisch. “Lass mich mal nachrechnen. Es reicht, um schwanger zu werden, die Schwangerschaft bestätigen zu lassen und dann direkt die Scheidung einzureichen.”


  “So ist es nicht gewesen!” Es verletzte sie, dass er ihr so etwas unterstellte. “Ich hatte nicht vor, zu Jack zurückzukehren. Wenn du mir nur einmal zuhören würdest …”


  “Ich soll dir zuhören?” Guy umfasste ihren Arm. “Damit du mir noch mehr Lügen auftischen und noch mehr leere Versprechungen machen kannst?”


  “Ach, und was ist mit dir?”


  “Vielleicht haben wir einander verdient.” Er lächelte kalt. “Vielleicht hättest du bei mir bleiben sollen … Aber du wusstest ja nicht, ob ich dir ein Kind schenken kann, stimmt ‘s? Mein Bruder dagegen hatte schon …”


  “Halt den Mund!”, fuhr sie Guy an. “Du und dein Bruder – ich hatte euch beide so satt! Das Einzige, was ihr von mir wolltet, war …” Sie verstummte und biss sich auf die Lippe.


  “Sex? Mach dir nichts vor. So gut warst du nun auch wieder nicht.”


  “Du verdammter …” Wütend holte sie aus und verpasste Guy eine Ohrfeige.


  Als ihr klar wurde, was sie getan hatte, wich sie zurück, entsetzt darüber, wie heftig ihre Gefühle füreinander waren.


  Guy zog sie jedoch an sich und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Dann neigte er den Kopf, um sie verlangend zu küssen – als wollte er sie damit bestrafen, weil sie es gewagt hatte, ihn ins Gesicht zu schlagen.


  Plötzlich konnte Meg keinen klaren Gedanken mehr fassen. Obwohl sie sich mit Händen und Füßen gegen ihn wehrte, war sie unbeschreiblich erregt. Natürlich bemerkte er es, denn er küsste sie immer leidenschaftlicher, als wollte er die alten Zeiten heraufbeschwören.


  Meg war schockiert. Nichts hatte sich verändert. Er brauchte sie nur zu berühren, und schon vergaß sie ihren Stolz und wurde schwach. Während er ihr mit seinen kräftigen Händen über den Rücken strich, löste er schließlich seine Lippen von ihren, um ihre Lider, ihre Wangen und Schläfen zu küssen und anschließend wieder seinen Mund auf ihren zu pressen. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen, und dennoch konnte sie die Erinnerungen nicht verdrängen, die in ihr wach wurden. Guy und sie hatten sich nur kurze Zeit geliebt, aber diese Zeit hatte sich ihr für immer eingeprägt, genau wie die Worte, die er ihr zum Schluss an den Kopf geworfen hatte: “Es war eben nichts Besonderes. Nur Sex. Wir waren neugierig aufeinander.”


  Als Meg sich diese Worte ins Gedächtnis rief, besann sie sich wieder auf ihren Stolz und löste sich von ihm. “Nein!”, rief sie und wich vor ihm zurück.


  Guy beobachtete, wie sie sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr. Mit dieser Geste wollte sie ihn verletzen, doch er lächelte bloß spöttisch.


  “Ich habe gelogen”, sagte er leise und sah ihr dabei in die Augen. “Du warst wirklich gut.”


  Das war kein Kompliment, sondern sollte bedeuten, dass sie zu nichts anderem gut gewesen war. Diesmal fühlte sie sich unglaublich erniedrigt. Wie beim letzten Mal, als sie sich begegnet waren, hatte Guy das letzte Wort gehabt. Er wandte sich um und verließ die Küche. Meg hörte, wie er durch den Flur ging, die Haustür öffnete und sie leise hinter sich schloss.


  Guy Delacroix hatte sich selbst zu sehr unter Kontrolle, um mit den Türen zu knallen. Er hatte Meg nicht aus einem Impuls heraus geküsst oder weil er sie begehrte, sondern weil er herausfinden wollte, ob er noch immer dieselbe Macht auf sie ausübte.


  Das war ihm gelungen.


  Meg zitterte noch immer am ganzen Körper. Am liebsten wäre sie nach oben gegangen und hätte sich hingelegt, um zu schlafen, bis sie Guy Delacroix vergessen hatte.


  Doch dann kam Maxine in die Küche und musterte neugierig ihr erhitztes Gesicht. Schnell machte Meg sich wieder am Herd zu schaffen, aber Maxine bombardierte sie daraufhin mit Fragen über ihren Onkel – was er beruflich machte, ob er noch in Cornwall lebte, ob er verheiratet war.


  Schließlich verlor Meg die Geduld. “Woher soll ich das wissen?”, entgegnete sie entnervt.


  Maxine zog einen Schmollmund. “Ich habe ja nur gefragt.”


  “Trink deinen Tee und iss!”, fuhr Meg sie an, bevor sie einen Teller mit Keksen und einen Becher mit Tee vor ihr auf den Tisch knallte.


  Später, als Maxine im Bett lag, musste Meg allerdings wieder an das denken, was damals geschehen war. Natürlich war es nicht so gewesen, wie Guy es geschildert hatte. Sie hatte Jack auf seiner Tournee durch die Staaten begleitet, und es hatte sich als Katastrophe entpuppt. Sie reiste von einer Stadt zur nächsten, lebte aus dem Koffer und lag nachts allein in irgendeinem Hotelzimmer, während Jack seinen Erfolg feierte.


  Obwohl ihr von Anfang an klar gewesen war, dass sie so auf Dauer nicht leben konnte, war alles noch schlimmer geworden, da sie seit ihrer Totgeburt knapp drei Monate zuvor an Depressionen litt. Jack dagegen hatte nicht allzu lange um das tote Kind getrauert – wenn überhaupt. Obwohl Meg noch nicht in der Stimmung war, wieder mit ihm zu schlafen, gab sie seinem Drängen nach. Er merkte nicht einmal, dass sie beim Sex überhaupt nichts mehr empfand.


  Zwei Wochen nach ihrer Ankunft in den USA wurde sie krank. Sie hatte sich schon seit Tagen nicht besonders gut gefühlt und wachte eines Morgens mit starken Unterleibsschmerzen auf. Wie immer war das Bett neben ihr leer.


  Es gelang ihr gerade noch, die Rezeption anzurufen, bevor sie das Bewusstsein verlor. Mit einem Rettungswagen wurde sie dann ins Krankenhaus gebracht, wo man sie eingehend untersuchte. Die Ärzte stellten fest, dass die Totgeburt zu nachfolgenden Komplikationen geführt hatte und sie vermutlich kein Baby mehr bekommen konnte.


  Genau wie drei Monate zuvor tauchte Jack am nächsten Tag mit Blumen im Krankenhaus auf, entschuldigte sich bei ihr und wirkte ehrlich besorgt. Dass sie wahrscheinlich keine Kinder mehr bekommen könnten, machte ihm offenbar nichts aus. Er erklärte, er habe die Nacht mit Freunden beim Pokern verbracht, und Meg machte ihm daraus keinen Vorwurf. Sie hatte selbst ein schlechtes Gewissen, weil sie sich oft gewünscht hatte, einen starken Partner zu haben, der nicht nur an sich dachte und auf den sie sich verlassen konnte.


  Gleich nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, kehrte sie nach England zurück. Jack hatte vorher einen halbherzigen Versuch unternommen, sie von ihrem Entschluss abzubringen, dann jedoch verdächtig schnell einen Flug für sie reserviert.


  Was ihm allerdings weniger behagte, war die Tatsache, dass Meg so lange bei ihrer Freundin Vicki wohnen wollte, während sie ein Haus in London suchte. Sogar wenn er nicht auf Tournee war, zog er es nämlich vor, in Hotels zu wohnen. Noch im Flughafen versuchte er, ihr die Idee auszureden.


  Als sie Vicki vorher angerufen hatte, war diese zuerst erstaunt gewesen, hatte dann aber Verständnis für ihre Situation gezeigt. Da sie Jack im Jahr davor als Mädchen für alles auf seiner Tournee begleitet hatte, wusste sie, wie anstrengend dieses Leben war. Nachdem sie anfangs noch gezögert hatte, bestand sie schließlich darauf, dass Meg zunächst bei ihr wohnen sollte.


  “Ist sie damit einverstanden?”, erkundigte Jack sich schockiert, sobald Meg aufgelegt hatte.


  Sie nickte und runzelte die Stirn. “Ich weiß, dass du Vicki für unreif und egoistisch hältst, aber … Du hast selbst gesagt, sie wäre eine gute Assistentin.”


  “Na ja.” Jack wirkte nicht besonders glücklich. “Das ist etwas anderes. Du brauchst jemand, der sich um dich kümmert.”


  Meg schüttelte den Kopf. “Sobald ich wieder in England bin, wird es mir besser gehen. Außerdem kommst du in weniger als vier Wochen nach.”


  “Ja, wahrscheinlich.”


  Da er es dabei belassen hatte, hatte sie angenommen, das Thema wäre erledigt. Doch sie hätte es besser wissen müssen. Er hatte dafür gesorgt, dass Guy sie am Flughafen in Heathrow abholte. Vicki war natürlich auch da.


  Meg sah die beiden bereits, bevor sie sie bemerkten. Guy hatte eine Hand auf Vickis Arm gelegt und redete eindringlich auf sie ein. Meg war so überrascht, dass sie stehen blieb, um die beiden zu beobachten. Es ging offenbar um etwas Persönliches, aber soweit sie wusste, kannten sich die beiden überhaupt nicht.


  Als die beiden sie irgendwann bemerkten, wollte Vicki auf sie zukommen. Guy hielt sie jedoch zurück, indem er etwas zu ihr sagte. Daraufhin warf Vicki ihr einen ängstlichen Blick zu, bevor sie sich umdrehte und in die entgegengesetzte Richtung davoneilte.


  Nun kam er auf Meg zu und nahm ihr das Handgepäck ab. “Du siehst müde aus”, stellte er fest. “Wie geht es dir?”


  “Ich … Gut.” Meg ließ den Blick über die Menge schweifen. Sie konnte ihre Freundin nirgends entdecken. “Was ist hier eigentlich los? Wo ist Vicki?”


  “Mach dir um sie keine Gedanken.” Mit der anderen Hand umfasste er Megs Arm und führte sie zum nächsten Ausgang.


  Da sie zu erschöpft war, um ihm eine Szene zu machen, folgte sie ihm. Erst auf dem Weg zum Parkplatz machte sie ihrem Ärger Luft. “Ich weiß nicht, was das Ganze soll, aber ich habe mit Vicki vereinbart dass ich bei ihr wohne.”


  “Vicki hat es sich anders überlegt”, erklärte er kühl.


  “Was soll das heißen?”


  Guy seufzte. “Sie ist hergekommen, um es dir zu erklären. Ich glaube, es ist wegen eines Mannes.”


  Daraufhin wusste Meg nichts zu erwidern. Vielleicht sagte er die Wahrheit. Als sie Vicki den Vorschlag am Telefon gemacht hatte, hatte ihre Freundin zunächst gezögert. Es konnte sein, dass sie einen Freund hatte, der bei ihr wohnte.


  Inzwischen hatten sie den Parkplatz erreicht, und Meg überlegte verzweifelt, was sie tun sollte. Guy verstaute ihr Gepäck im Kofferraum seines Jaguars, und gleich darauf fuhren sie los. Nach einer Viertelstunde stellte Meg fest, dass er die Autobahn Richtung Westen genommen hatte, statt in östliche Richtung nach London zu fahren.


  “Wohin fahren wir?”, erkundigte sie sich, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  “Nach Heron’s View”, erwiderte er ausdruckslos. “Es war Jacks Idee.”


  “Halt sofort an!”, befahl sie wütend.


  “Auf der Überholspur? Vielleicht sollten wir besser warten, bis eine Raststätte kommt.”


  Sie kochte vor Wut und fragte sich, wie es möglich war, dass sie diesen Mann einmal beinahe lieb gewonnen hatte. Es hatte einen Tag gegeben, an dem sie seine kühle Art sogar als Stärke betrachtet hatte.


  Als sie die nächste Raststätte erreichten und in die Cafeteria gingen, brachte Guy sie zu einem Tisch, um sich am Tresen anzustellen. Kurz darauf kam er mit zwei Bechern Kaffee zurück, doch bevor Meg ihn zur Rede stellen konnte, setzte er zu einer Erklärung an: “Jack hat mich angerufen und mich gebeten, dich vom Flughafen abzuholen. Du sollst so lange in Heron’s View wohnen, bis er zurückkommt. Er ist nämlich der Meinung, dass meine Mutter dir eine größere Hilfe ist als Vicki, und da muss ich ihm Recht geben.”


  “Ich möchte in London wohnen”, widersprach sie.


  “Das wirst du vermutlich auch – wenn Jack von seiner Tournee zurückkommt. Doch in der Zwischenzeit solltest du lieber in Cornwall leben, bis du dich richtig erholt hast.”


  Hielt er sie etwa für ein Kind, das nicht in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen?


  “Ich rufe jetzt Vicki an”, verkündete Meg trotzig.


  “Nur zu, mach’ das.” Er zuckte die Schultern. “Allerdings glaube ich nicht, dass sie schon zu Hause ist. Und falls du etwas hören solltest, was dir nicht gefällt, dann mach nicht mich dafür verantwortlich.”


  Meg verzog das Gesicht, blieb jedoch sitzen. Offenbar hatte Vicki es sich tatsächlich anders überlegt, und sie, Meg, hatte keine Lust, das fünfte Rad am Wagen zu spielen. Außerdem hatte sie Vickis Freunde noch nie besonders sympathisch gefunden.


  Am liebsten hätte Meg geweint, denn sie fühlte sich wie ein Teenager, der Liebeskummer hatte und für den eine Welt zusammengebrochen war. Da ihr nichts anderes übrig blieb, kehrte sie schließlich mit Guy zu seinem Wagen zurück. Sie war so müde, dass sie bald darauf einschlief und von dem Rest der Fahrt nach Cornwall gar nichts mitbekam.


  In Heron’s View wurde sie von Caroline Delacroix wie eine Tochter begrüßt. Ihre Schwiegermutter hatte anscheinend bemerkt, dass es zwischen Guy und ihr unterschwellige Spannungen gab, denn sie schickte ihn weg.


  Als Meg ihr von ihren Problemen erzählte, hörte Caroline geduldig zu und tröstete sie, ohne für jemand Partei zu ergreifen. Wahrscheinlich hatte sie von Anfang an gewusst, dass Jack sich nicht ändern würde, es aber für sich behalten. Vielleicht hatte sie Megs Träume nicht zerstören wollen.


  Obwohl Meg nur einen Monat in Heron’s View hatte bleiben wollen, wurden daraus sechs Monate, bis ihr klar war, dass es für sie weder ein gemeinsames Haus noch ein gemeinsames Leben mit Jack geben würde.


  Er kam zwar zwischendurch nach Hause, aber diese Besuche dienten eigentlich bloß dazu, sie noch eine Weile hinzuhalten. Sobald Meg allein war, fühlte sie sich furchtbar einsam. Um die Zeit irgendwie totzuschlagen, half sie im Haushalt, las stundenlang oder ging auf den Klippen spazieren, um an der frischen Luft auf andere Gedanken zu kommen. Dennoch hatte sie das Gefühl, als wäre ihr Leben schon vorbei.


  Caroline war diejenige, die dem Ganzen schließlich ein Ende bereitete. Sie konnte es nicht mehr ertragen, mit anzusehen, wie Meg sich veränderte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, führte sie die Trennung von Jack herbei. Da sie der Meinung war, dass Meg unter Menschen kommen musste, beauftragte Caroline Guy, sich um sie zu kümmern.


  Dass Guy von dieser Idee nicht gerade begeistert war, schreckte sie nicht ab. Sie versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass Meg unglücklich war und sie etwas dagegen tun mussten – selbst wenn er Meg nicht besonders mochte. So ließ er sich doch von Caroline erweichen.


  “Ich habe Konzertkarten für übernächsten Samstag”, verkündete er eines Abends beim Essen. “Vivaldi. Hast du Lust, mich zu begleiten, Meg?”


  “Ich … ich …” Meg blickte Guy ungläubig an.


  “Vielleicht magst du keine klassische Musik.”


  Bevor sie ablehnen konnte, mischte Caroline sich ein. “Natürlich mag sie klassische Musik.”


  “Danke, aber …” Meg suchte verzweifelt nach einer Ausrede.


  “Du möchtest mich nicht begleiten”, meinte Guy.


  “Guy!” Seine Mutter warf ihm einen warnenden Blick zu. “Von deinen Freundinnen magst du es gewohnt sein, dass sie sofort nachgeben, aber Meg fällt nicht in diese Kategorie.” Dann wandte Caroline sich an ihre Schwiegertochter. “Überleg es dir noch einmal. Du musst einmal unter Menschen kommen.”


  Aber nicht mit Guy, fügte Meg in Gedanken hinzu. “Ich weiß nicht”, erwiderte sie. “Jack sagte, er würde vor seinem Konzert in Berlin vielleicht für ein paar Tage hierher kommen.”


  “Und das hast du ihm geglaubt?”, sagte Guy leise.


  “Guy!” Diesmal funkelte seine Mutter ihn wütend an, doch er hatte seine Aufmerksamkeit auf Meg gerichtet, die offensichtlich mit den Tränen kämpfte.


  “Es tut mir leid”, entschuldigte er sich dann.


  Meg schüttelte den Kopf. “Nein, du hast Recht. Ich habe es ihm nicht geglaubt. Bitte entschuldigt mich”, fügte sie hinzu und sprang auf, um nach oben zu eilen.


  Guy folgte ihr und holte sie auf der Treppe ein. Als er ihren Arm umfasste, wirbelte sie zornig herum, doch sobald sie seinen mitfühlenden Gesichtsausdruck bemerkte, musste sie schlucken.


  “Ich hatte kein Recht dazu, so etwas zu sagen”, meinte er leise. “Es geht mich nichts an.”


  Dass er sich bei ihr entschuldigte, verblüffte sie. “Ich … In gewisser Weise schon”, räumte sie ein. “Ich meine, dies ist dein Zuhause, und sicher ist es eine Belastung, wenn eine Fremde hier wohnt …”


  “Darum geht es nicht”, fiel er ihr ins Wort. “Du bist keine Fremde für mich. Du bist …”


  Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte Guy Delacroix unsicher. Verwirrt erwiderte sie seinen Blick.


  “Du bist die Frau meines Bruders”, fuhr Guy fort, als müsste er sich diese Tatsache ins Gedächtnis rufen, “und dies hier ist auch dein Zuhause.”


  “Danke”, sagte Meg höflich, denn sein Tonfall war nicht besonders herzlich gewesen.


  Guy hielt sie noch einen Moment fest, während er ernst ihr Gesicht betrachtete. Irgendwie schaffte sie es, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, bis er sie schließlich losließ. Hocherhobenen Hauptes ging sie die Treppe hoch und anschließend den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer. Dort warf sie sich aufs Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Sie weinte, weil ihr Traum nicht in Erfüllung gegangen war und es für Jack und sie keine Zukunft gab. Sie würde keine Kinder mehr bekommen, und Jack würde immer unterwegs oder im Studio sein und keine Zeit für sie haben.


  Guy hatte es von Anfang an gewusst und bereits bei ihrer ersten Begegnung versucht, es ihr klarzumachen. Doch sie war zu stolz oder auch zu naiv gewesen, um auf ihn zu hören. Und jetzt war es zu spät.


  Sie hatte sich damit abfinden müssen, dass das alles gewesen war. Ab und zu würde sie ein paar Tage mit Jack verbringen und es bis an ihr Lebensende bedauern, ihn geheiratet zu haben.


  Aber hatte sie es sich nicht so ausgesucht?


  3. KAPITEL


  “Mum.” Maxines Stimme riss Meg aus ihren Gedanken. “Kann ich mir denn eine Cola aus dem Speisewagen holen?”


  “Ja, natürlich.” Meg nahm eine Fünfzigpencemünze aus ihrem Portemonnaie und gab sie ihrer Tochter. Dann beobachtete sie, wie Maxine den Gang entlangging.


  Was mache ich eigentlich hier? fragte Meg sich zum wiederholten Mal. Sie saß im Zug nach Cornwall, um zu der Beerdigung eines Mannes zu fahren, mit dem sie sich in den letzten zehn Jahren nur gestritten hatte.


  An der Trauerfeier würde sie allerdings nicht teilnehmen. Da Guy zu sehr mit den Formalitäten beschäftigt war, hatte er es nicht geschafft, noch einmal nach London zu kommen. Nun musste sie Maxine wohl oder übel begleiten, denn sie wollte sie nicht allein reisen lassen.


  Die Beerdigung sollte am nächsten Morgen stattfinden, und Meg wollte im Hotel bleiben, während Maxine mit ihrem Onkel zur Kirche ging. Meg hatte darauf bestanden, am Abend wieder nach London zurückzukehren. Maxine hatte ihr nämlich erzählt, Guy hätte sie eingeladen, ein paar Tage in Heron’s View zu bleiben. Meg dagegen glaubte, dass es Maxines Idee gewesen war und er sich nur hatte breitschlagen lassen.


  Jedenfalls wollte Meg auf keinen Fall dort bleiben. Dieses Kapitel ihres Lebens war abgeschlossen. Nachdem Caroline und nun auch Jack gestorben waren, war Guy der Einzige, der Meg daran erinnerte, wie naiv sie einmal gewesen war. Und er wollte den Kontakt zu ihr ebenfalls für immer abbrechen.


  Obwohl Jack und sie bereits vor zehn Jahren geschieden worden waren, fühlte sie sich erst jetzt wirklich frei. Vorher hatte sie stets einen Rückzieher gemacht, wenn sie einen Mann näher kennen gelernt hatte. Vielleicht hatte sie Angst davor, dass ihre nächste Beziehung genauso scheiterte, oder sie war gar nicht mehr in der Lage, jemand zu lieben. Doch womöglich würde sich das jetzt ändern …


  “Das wird ja immer schlimmer mit dir!”, riss Maxine sie erneut aus ihren Gedanken.


  Meg, die geistesabwesend aus dem Fenster geschaut hatte, drehte sich um. “Schlimmer?”


  “Ja, du träumst andauernd.”


  “Tatsächlich?” Bis jetzt war es ihr noch gar nicht aufgefallen. “Na ja, das ist sicher nichts Außergewöhnliches”, fügte sie hinzu, während sie sich fragte, warum sie sich Maxine gegenüber eigentlich ständig rechtfertigte.


  “Andere Mütter machen das nicht”, behauptete Maxine. “Sie ermahnen eher ihre Kinder, es nicht zu tun.”


  “Das sind wahrscheinlich dieselben Mütter, die ihren Kindern auch den Mund verbieten.”


  Maxine zog ein Gesicht und schüttelte dann den Kopf. Offenbar war ihr klar, dass es überhaupt keinen Zweck hatte, ihre Mutter zu verbessern.


  “Du hast mir zu wenig Geld gegeben”, erklärte Maxine anschließend. “Gibst du mir bitte noch fünfzig Pence?”


  “Hier.” Meg gab ihr zwei Pfundnoten. “Kannst du mir einen Kaffee mitbringen? Ich verspreche dir auch, dass ich mit dem Träumen aufhöre.”


  “Klar, Mum.” Maxine lächelte sie an.


  Vielleicht bin ich keine gute Mutter, dachte Meg. Andererseits war Maxine ziemlich rebellisch und hätte sich gegen eine strengere Mutter erst recht aufgelehnt. Meg machte sich jedoch nichts vor. Wenn ihre Tochter ins Teenageralter kam, würde alles noch schwieriger werden. Ob es leichter wäre, wenn ich einen Partner hätte, mit dem ich meine Probleme teilen könnte? überlegte Meg.


  Ihr war klar, dass Maxine auf jeden Mann eifersüchtig sein würde – so nett er auch sein mochte –, und sie, Meg, dazu bringen würde, sich zwischen ihnen zu entscheiden. Meg wusste das aus Erfahrung. Zum Beispiel hatte es Bob gegeben, einen Werbefachmann – fünfunddreißig, geschieden, aber kinderlos, sehr attraktiv und nett. Obwohl er gut mit Kindern hatte umgehen können, hatte er zu Maxine überhaupt keinen Draht bekommen. Maxine hatte aus ihrer Abneigung gegen ihn keinen Hehl gemacht, und irgendwann war er wieder aus Megs Leben verschwunden, zumal sie bis dahin nicht mit ihm geschlafen hatte.


  Meg seufzte und zwang sich dazu, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. In einer halben Stunde würde der Zug in Truro eintreffen. Guy hatte ein Hotelzimmer für sie reserviert und ein Taxi zum Bahnhof bestellt. Sie brauchte also nur Maxine auf die Beerdigung vorzubereiten und abzuwarten, bis alles vorüber war und sie wieder nach London fahren konnte. Solange sie nicht zu sehr in Erinnerungen schwelgte, würde sie es vermutlich gut überstehen …


  “Da ist Onkel Guy!”, rief Maxine entzückt, als Meg mit ihr auf dem Bahnsteig in Truro entlangging.


  Bestürzt stellte Meg fest, dass Guy tatsächlich auf sie wartete. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, ihn nur noch zweimal in ihrem Leben zu sehen – wenn er Maxine im Hotel abholte und wenn er sie wieder zurückbrachte.


  “Ich hatte gerade Zeit, deshalb bin ich gekommen”, beantwortete er Megs unausgesprochene Frage, bevor er ihr die Reisetasche abnahm.


  Während Meg ihm und Maxine folgte, drehte er sich ein paar Mal ungeduldig um, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war.


  Sobald sie den Parkplatz erreichten, wandte er sich an Meg. “Mein Wagen steht am Ende der ersten Reihe. Ich muss kurz telefonieren.” Dann drückte er ihr den Schlüsselbund in die Hand und eilte davon.


  “Komm doch, Mum!” Maxine ging bereits auf den Wagen zu.


  Einen Moment lang spielte Meg mit dem Gedanken, einfach wegzulaufen und ein Taxi zu rufen. Doch das wäre kindisch gewesen, und außerdem hatte Guy immer noch ihre Tasche. Also folgte sie ihrer Tochter.


  Maxine blieb neben einem weißen Mercedes stehen.


  “Das ist er nicht. Sein Wagen ist grün.” Meg blickte suchend auf die Reihe dahinter.


  “Er hat gesagt, dass es der letzte Wagen in dieser Reihe ist”, erinnerte Maxine sie.


  Erst jetzt wurde Meg klar, dass es zwölf Jahre her war, seit Guy sie in seinem grünen Jaguar umherchauffiert hatte. Sicher hatte er mittlerweile mehrere andere Autos gehabt.


  “Und was ist, wenn es doch nicht seiner ist?”, wandte sie ein.


  “Keine Angst, Mum. Sieh mal!” Maxine nahm ihr den Schlüsselbund aus der Hand, zeigte damit auf den Wagen und drückte auf einen Knopf. Als die Entriegelung aufging, warf Maxine ihr einen triumphierenden Blick zu.


  “Wow!”, rief sie begeistert, als sie einstieg, beeindruckt von der luxuriösen Ausstattung.


  Während Meg auf dem Rücksitz Platz nahm, dachte sie daran, dass Maxine unter ganz anderen Umständen aufwuchs als sie damals. Zwar war ihr Vater arm gestorben, doch vorher hatte er ein Vermögen verdient und Meg einen hohen Lebensstandard geboten. Maxine dagegen war in ganz anderen Verhältnissen groß geworden und es gewohnt, von ihr den Satz zu hören: “Das können wir uns nicht leisten.” Meg wusste nicht, wie sehr Maxine darunter litt. Die wenigen Male, bei denen Jack etwas mit ihr unternommen hatte, war er mit ihr in die exklusivsten Restaurants gegangen und hatte anschließend mit ihr einen Großeinkauf bei Harrods gemacht. Einmal hatte er ihr einen Reitdress gekauft, aber das Pferd, das er ihr versprochen hatte, hatte sie nie bekommen.


  “Ist Onkel Guy reich?”, erkundigte Maxine sich.


  “Keine Ahnung”, erwiderte Meg. “Frag ihn doch einfach.”


  “Okay.” Maxine lächelte schelmisch, denn gerade in diesem Moment kam ihr Onkel zurück. Sobald er hinter dem Steuer Platz genommen hatte, meinte sie: “Onkel Guy, ich würde gern etwas wissen …”


  “Maxine!”, ermahnte Meg sie scharf.


  Während er neugierig von Mutter zu Tochter blickte, fuhr Maxine fort: “Ob ich das Fenster aufmachen kann.”


  “Ja, natürlich”, antwortete er und warf nun Meg einen fragenden Blick zu. “Stimmt etwas nicht?”


  “Nein, nein”, versicherte Meg eine Spur zu hastig. Als er sie eindringlich betrachtete, sah sie schnell weg. Nur vierundzwanzig Stunden, sagte sie sich. So lange musste sie es schaffen, ihn auf Distanz zu halten.


  “Mum dachte, es wäre das falsche Auto”, erklärte Maxine, nachdem er sich wieder umgedreht hatte.


  “Das falsche Auto?”, wiederholte er erstaunt.


  “Sie dachte, dein Auto wäre grün”, plapperte Maxine weiter.


  “Ich hatte mal ein grünes Auto. Es ist lange her”, meinte er mit einem amüsierten Unterton.


  “Wann habt Mum und du euch kennen gelernt?”


  “Im September ist es dreizehn Jahre her.”


  Meg war überrascht, dass er nicht nachzurechnen brauchte. Wusste er es deswegen so genau, weil er sich ungern daran erinnerte?


  “Wow, das ist aber lange her!”, rief Maxine. “Ich dachte, nach der Scheidung würdet ihr euch nicht wiedersehen. Ich meine, du bist Dads Bruder und musstest auf seiner Seite stehen.”


  “Maxine!”, rief Meg empört.


  “Was ist?”, entgegnete ihre Tochter mit Unschuldsmiene.


  “Wäre es vielleicht möglich, dass du nachdenkst, bevor du den Mund aufmachst?”


  “Ja”, erwiderte sie trotzig.


  “Maxine kann mich fragen, was sie will”, mischte Guy sich ein. “Die Wahrheit ist”, fuhr er an Maxine gewandt fort, “dass es für mich nicht einfach war. Wenn Jack nicht mein Bruder gewesen wäre, hätte ich den Kontakt zu deiner Mutter gern aufrechterhalten.”


  Dieser unverschämte Lügner! Am liebsten hätte Meg laut aufgeschrien und auf ihn eingeschlagen, damit er den Schmerz verspürte, den sie damals empfunden hatte. Stattdessen lehnte sie sich jedoch zurück und ballte die Hände zu Fäusten, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  “Na ja, jetzt ist Dad tot …” Maxine verstummte und schaute sich zu ihrer Mutter um.


  Doch Meg sah jetzt stur aus dem Fenster, um die Landschaft zu betrachten.


  Guy wechselte wohlweislich das Thema und bereitete Maxine seelisch auf die Beerdigung vor. Meg musste sich eingestehen, dass er es sehr geschickt machte. Ruhig erzählte er Maxine, was sie am nächsten Tag erwarten würde, damit sie keinen Schock erlitt. Vielleicht hatte er gemerkt, dass sie wesentlich sensibler war, als es den Anschein hatte.


  Mit Meg hingegen wechselte er kein Wort mehr, bis sie das Hotel in St. Ives erreichten. Nachdem sie eingecheckt hatten, verschwand Maxine, um das Freizeitzentrum zu erkunden, während Guy in den Gesellschaftsraum ging und Tee bestellte. Meg folgte ihm und setzte sich steif auf einen der eleganten Sessel.


  “Maxine ist genauso, wie du mit siebzehn warst”, stellte er unvermittelt fest.


  “Ich kann mich nicht erinnern, jemals so taktlos gewesen zu sein”, entgegnete sie.


  Er lächelte spöttisch. “Wenn ich mich richtig entsinne, warst du damals recht offen.”


  Schnell wechselte Meg das Thema. “Was meinst du, wann die Beerdigung vorbei ist?”


  “Ich schätze, am späten Nachmittag. Keine Angst, ich werde mich schon um deine Tochter kümmern.”


  Meg hatte überhaupt keine Angst, denn in dieser Hinsicht vertraute sie ihm.


  “Glaubst du, dass das Ganze sie sehr mitnehmen wird?”, erkundigte er sich.


  “Ich weiß es nicht. Ihre Gefühle für Jack waren immer ziemlich zwiespältig.”


  “Kein Wunder.” Guy verzog leicht das Gesicht. “Vielleicht hattest du deine Gründe, aber in den ersten zehn Jahren ihres Lebens hast du Jack von ihr fern gehalten.”


  Meg atmete einmal tief durch, um nicht die Fassung zu verlieren.


  “Hat Jack dir erzählt, ich würde ihn von ihr fern halten?”


  “Willst du etwa behaupten, es sei nicht wahr?”


  “Was glaubst du wohl?”


  “Ich glaube, dass mein Bruder sich kaum um euch gekümmert hat”, gestand Guy. “Andererseits weiß ich, dass du ihm letztes Jahr verboten hast, seine Tochter zu besuchen.”


  Das hatte Meg tatsächlich getan, doch erst nachdem Jack einige Male einfach nicht gekommen und Maxine völlig durcheinander gewesen war. Meg sah keinen Sinn darin, es Guy zu erklären, da er ohnehin nur das schlechteste von ihr denken wollte.


  “Also, willst du es abstreiten?”, beharrte er.


  “Nein.”


  “Ich war bei ihm im Hotel, als du angerufen hast”, informierte er sie. “Du hast so laut gesprochen, dass ich fast alles verstanden habe.”


  “Tatsächlich?”, meinte sie betont gleichgültig, während sie angestrengt versuchte, sich daran zu erinnern, was sie alles gesagt hatte.


  Sie erinnerte sich jedoch genau daran, was sie später gesagt hatte, als sie ihn im Hotel besucht hatte. Es war das letzte Mal gewesen, dass sie sich gesehen hatten, und sie, Meg, hatte ihm die Wahrheit erzählt – zumindest teilweise. Danach hatte Jack nie wieder angerufen.


  “Du bist hart geworden”, bemerkte Guy.


  Meg musste ihm insgeheim Recht geben. Andererseits war ihr klar, dass sie sich ihm nach wie vor nicht gewachsen fühlte. Sie konnte ihm ja kaum in die Augen sehen. Daher war sie erleichtert, als Maxine in diesem Moment hereinkam und fragte, ob sie in ihr Zimmer gehen und fernsehen dürfe. Meg ergriff die Gelegenheit und stand auf, um sie zu begleiten.


  “Wann holst du Maxine morgen ab?”, fragte Meg Guy, der ebenfalls aufgestanden war.


  “Gegen zehn.” Er begleitete sie zum Aufzug und fuhr zu ihrer Überraschung sogar mit ihnen nach oben. “Bis morgen”, verabschiedete er sich vor der Tür von Maxine.


  “Ja, bis morgen”, erwiderte Maxine leise, bevor sie im Zimmer verschwand.


  Guy runzelte die Stirn und umfasste Megs Arm. “Es gibt da etwas, das du Maxine vielleicht sagen solltest.”


  “Und was?”


  “Jack hatte eine Freundin.”


  “Ach ja?” Meg war sicher, dass Jack seit ihrer Scheidung mindestens zwanzig Freundinnen gehabt hatte.


  “Eine sehr junge Freundin”, fügte Guy hinzu.


  Das schockierte Meg genauso wenig. Ihr war bereits ziemlich früh klar geworden, dass Jack sich unter anderem deshalb für sie interessiert hatte, weil sie so jung gewesen war.


  “Und wie jung war sie?”, entgegnete Meg gleichgültig. “Fünfzehn? Sechzehn?”


  “Zwanzig.”


  “Ziemlich alt für Jack”, bemerkte sie zynisch.


  “Jedenfalls wird sie auch zur Beerdigung kommen. Ich will versuchen, Maxine von ihr fernzuhalten, aber es wäre trotzdem besser, sie vorher zu warnen.”


  “Ja, in Ordnung.” Meg zuckte die Schultern. Erwartete er etwa, dass sie sich jetzt bei ihm bedankte?


  “Ich versuche bloß, es für Maxine leichter zu machen”, erklärte er scharf. “Schließlich kann sie nichts dafür, was zwischen ihren Eltern vorgefallen ist.”


  “Nein.” Das war ihr klar, aber sein herablassender Tonfall machte sie wütend. “Willst du mir damit zu verstehen geben, dass es meine Schuld war?”


  “Das habe ich nicht behauptet. Niemand bestreitet, dass Jack dich wie den letzten Dreck behandelt hat. Allerdings haben wir alle unseren Teil dazu beigetragen …” Guy ließ den Blick vielsagend über ihren Körper schweifen, bevor er fortfuhr. “Und wir waren alle erwachsen.”


  “Halt den Mund!”, fuhr sie ihn an, denn sie wollte die Wahrheit nicht hören.


  “Nein, ich denke überhaupt nicht daran.” Als sie sich abwenden wollte, verstärkte er seinen Griff. “Damals hast du deine Wahl getroffen. Du bist zu meinem Bruder zurückgekehrt und wieder schwanger geworden, bevor du beschlossen hast, ihn zu verlassen.”


  “So ist es nicht gewesen!”, widersprach sie mit bebender Stimme.


  “O doch.” Er zog sie näher an sich. “Du hast dich damals wie ein unreifer Teenager benommen.”


  “Ich war ein Teenager!”, rief sie. “Ein naiver, vertrauensseliger Teenager, der es einfach nicht besser wusste. Ist das etwa ein Verbrechen?” Aufgebracht funkelte sie Guy an.


  “Vielleicht nicht”, räumte er ärgerlich ein, “aber das, was du später getan hast. Du wolltest es Jack heimzahlen. Das verstehe ich. Wahrscheinlich hatte er es nicht verdient, seine Tochter kennen zu lernen. Doch was ist mit Maxine?”


  “Ich … Du hast ja keine Ahnung …” Meg wollte sich verteidigen, aber Guy ließ sie gar nicht zu Wort kommen.


  “Ein schlechter Vater ist besser als gar keiner”, erklärte er. “Obwohl Jack ein Egoist war, hätte er Maxine nie wissentlich geschadet. Und ich gehe jede Wette ein, dass sie ihn auch sehen wollte. Aber du hast es verhindert, stimmt ‘s?”


  “Du hast ja keine Ahnung”, wiederholte Meg resigniert.


  “Dann klär mich bitte auf.”


  Am liebsten hätte sie es Guy erzählt. Es wäre einfach gewesen, sich von dieser Last zu befreien, die sie zwölf Jahre mit sich herumgeschleppt hatte. Von Jahr zu Jahr war es schlimmer geworden.


  “Maxine ist nicht …” Kaum hatte Meg die Worte ausgesprochen, fragte sie sich, ob sie nun völlig verrückt geworden war. Nein, sie konnte es ihm nicht mehr sagen. Es war zu spät.


  “Was ist sie nicht?” Guy schaute ihr forschend in die Augen.


  “Das geht dich nichts an.”


  Als er ihr blasses Gesicht betrachtete, wurde ihm klar, dass er nicht mehr aus ihr herausbekommen würde. Obwohl er sie am liebsten geschüttelt hätte, ließ er sie schließlich los und wandte sich ab.


  Meg blickte ihm nach, als er den Flur entlangging. Sie war wie gelähmt. Beinahe wäre sie damit herausgeplatzt, dass Maxine gar nicht Jacks Tochter war. Mehr hätte sie auch gar nicht zu sagen brauchen, denn Guy hätte gewusst, was das bedeutete.


  4. KAPITEL


  “Ich möchte nicht zur Beerdigung, Mum”, erklärte Maxine, fünf Minuten bevor Guy Delacroix sie abholen sollte. Das war typisch Maxine!


  “Du musst aber”, sagte Meg ungeduldig. Etwas versöhnlicher fügte sie hinzu: “Bist du aufgeregt?”


  Maxine nickte. “Meinst du, dass viele Leute kommen?”


  “Keine Ahnung”, gestand Meg. “Wahrscheinlich schon, denn dein Dad war sehr beliebt. Aber keine Angst, Guy wird die ganze Zeit bei dir sein.”


  “Du magst ihn nicht, stimmt ‘s?”


  “Ich …” War das so offensichtlich? Meg beschloss, ihrer Tochter einen Teil der Wahrheit zu erzählen, damit sie nicht noch mehr Fragen stellte. “Nach meiner Trennung von deinem Vater hat sich mein Verhältnis zu seiner Familie verschlechtert. Guy hat natürlich für ihn Partei ergriffen.”


  “Habt ihr euch meinetwegen getrennt?”, erkundigte sich Maxine leise.


  “Nein”, erwiderte Meg nachdrücklich. Wie oft hatte sie versucht, es ihrer Tochter zu erklären? “Wir hatten schon Probleme, lange bevor du geboren wurdest.”


  Obwohl Maxine erleichtert wirkte, fühlte Meg sich keineswegs besser. Seit zwölf Jahren lebte sie mit einer Lüge, und es wurde immer schwerer für sie. Zum Glück klingelte im nächsten Moment das Telefon. Die Empfangsdame teilte ihr mit, Mr. Delacroix sei auf dem Weg nach oben.


  Meg warf einen letzten prüfenden Blick auf ihre Tochter, die ein schlichtes blaues Kleid und flache Schuhe trug – genau das Passende für eine Beerdigung. Maxine sah darin zwar sehr brav aus, aber es war unverkennbar, dass sie eines Tages eine Schönheit sein würde.


  Als es an der Tür klopfte und Guy daraufhin hereinkam, wandte Meg sich ab und trat an die Frisierkommode, auf der Taschentücher lagen. Noch immer fühlte sie sich körperlich zu ihm hingezogen, und sie konnte ihn nicht ansehen, ohne daran erinnert zu werden, was vor über zehn Jahren zwischen ihnen vorgefallen war.


  “Hier.” Nachdem sie Maxine die Taschentücher in die Hand gedrückt hatte, wandte sie sich an Guy. “Pass gut auf sie auf.”


  “Versprochen.” Er legte Maxine den Arm um die Schultern.


  Maxine schien das nichts auszumachen, obwohl sie ihren Onkel gerade erst kennen gelernt hatte. Meg dagegen kam sich wie eine Außenseiterin vor, als sie die beiden nach unten begleitete. Mit dem schwarzen Haar und den attraktiven Zügen waren sie sich so ähnlich, dass Meg bei ihrem Anblick einen schmerzhaften Stich verspürte.


  Vergeblich versuchte sie, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie sehr sie Guy hasste. Sobald sie sich vorstellte, wie ihr Leben hätte verlaufen können, überkamen sie ein Gefühl des Verlusts und Schuldgefühle. Wenn Guy das, was er damals zu ihr gesagt hatte, ehrlich gemeint und sie davon abgehalten hätte, zu Jack zurückzukehren … Wenn sie Guy zuerst kennen gelernt hätte …


  Energisch schüttelte sie den Kopf. Nein, sie hatte weder mit Jack noch mit Guy glücklich werden können.


  Dann versuchte sie, sich daran zu erinnern, wann ihr zum ersten Mal bewusst geworden war, dass sie Jack nicht mehr liebte und vielleicht nie geliebt hatte. Eine lange Zeit hatte sie sich etwas vorgemacht und sich eingeredet, immer noch etwas für ihn zu empfinden. Doch weder er noch Guy hatten es ihr leicht gemacht, Jack treu zu bleiben …


  Alles hatte nach jenem Abendessen angefangen, als Guy Meg zu dem Konzert eingeladen und sie die Fassung verloren hatte. Er drängte sie anschließend so lange, bis sie schließlich einwilligte.


  Bis zu jenem Abend war Guy ihr gegenüber immer herablassend gewesen, aber als er mit ihr ausging, behandelte er sie zum ersten Mal wie einen normalen Menschen. Daher vergaß sie auch ihre Feindseligkeit ihm gegenüber, sodass sie sich bald entspannte und locker mit ihm plaudern konnte. Da sie schon lange nicht mehr ausgegangen war, genoss sie den Abend richtig.


  Eine Woche später lud Guy sie ein, mit ihm und einigen seiner Freunde zu segeln. Meg war noch nie vorher gesegelt, willigte aber ein mitzukommen. Schließlich musste sie doch mithelfen, denn einer seiner Freunde war krank geworden. Guy wies sie geduldig in alle Handgriffe ein, und es machte ihr so viel Spaß, dass sie eine richtige Leidenschaft fürs Segeln entwickelte. Danach nahm er sie oft auf seinem Segelboot mit, das etwas kleiner war, und bereits im Herbst waren sie ein eingespieltes Team.


  Vielleicht wäre alles gut gegangen, wenn es beim Segeln geblieben wäre. In der Zwischenzeit hatte Meg allerdings so viele Freunde von Guy kennen gelernt, dass sie mit ihm zusammen zu Partys eingeladen wurde. Zuerst sagte sie unter dem Vorwand ab, Jack würde bald nach Hause kommen, aber irgendwann wäre es unhöflich gewesen.


  “Wir erscheinen”, versicherte Guy, nachdem sie wieder einmal von einem Paar eingeladen worden waren und Meg ihre übliche Ausrede vorgebracht hatte. Bevor sie widersprechen konnte, zog er sie mit sich. “Sie haben dich jetzt zum zweiten Mal eingeladen. Du kannst nicht immer Nein sagen.”


  Meg blickte ihn überrascht an. “Ich wollte mich dir nicht aufdrängen, da du …”


  “Da es genug schöne Frauen gibt, die lieber mit mir ausgehen würden?”, neckte er sie.


  “Ja, so ungefähr.”


  “Vorausgesetzt, ich finde eine.”


  Ihr war klar, dass er Spaß machte, denn Caroline hatte mehrfach angedeutet, dass es genügend Kandidatinnen gab.


  “Keine Angst”, meinte er lächelnd. “Du bist zwar noch etwas kindlich, aber einen Abend kann ich dich schon ertragen.”


  Meg hatte ihm eine Ohrfeige verabreichen wollen, doch er war ihr lachend ausgewichen. Als sie wieder auf ihn losgegangen war, hatte er ihre Arme gepackt und sie an sich gezogen.


  Jetzt war ihr klar, dass dies das erste Warnsignal gewesen war – eines von vielen, die sie ignoriert hatte. In einem Moment hatte sie sich gegen Guy gewehrt, im nächsten hatte sie dagestanden und war sich seiner Nähe überdeutlich bewusst gewesen.


  Damals hatte sie keine Ahnung gehabt, wie es geschehen konnte, und sie wusste es auch heute noch nicht. Es war einfach passiert.


  “Geht es dir gut?”, erkundigte sich Meg, als Maxine Stunden später in Begleitung von Guy zurückkehrte. Sie war blass und sah müde aus. “Ja”, versicherte Maxine. “Ich schaue nur ein bisschen fern.” Stirnrunzelnd beobachtete Meg, wie ihre Tochter das Gerät einschaltete und sich anschließend bäuchlings aufs Bett legte. Guy bedeutete Meg, mit ihr auf den Flur zu kommen, wo Maxine ihr Gespräch nicht hören konnte.


  “Es waren einige Fotografen da”, erklärte er. “Nach der Trauerfeier sind sie uns bis zum Wagen gefolgt. Maxine war deswegen ein bisschen nervös.”


  “Und wie hat sie den Trauergottesdienst überstanden?”


  “Sie hat natürlich geweint, aber sonst war sie tapfer – im Gegensatz zu manch anderen Gästen”, fügte er mit einem bitteren Unterton hinzu.


  “Du meinst, Jacks Freundin?” Als er nickte, fuhr Meg fort: “Ich habe Maxine darauf vorbereitet, dass sie da sein würde.”


  “Ich glaube, die liebe Amanda hat für die Presse eine Show abgezogen. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie hinter dem Sarg ins Grab gesprungen wäre.”


  Sein Tonfall war so zynisch, dass sie das Mädchen unwillkürlich verteidigte. “Vielleicht hat sie Jack wirklich geliebt.”


  Guy lachte bitter. “Glaubst du noch an die Liebe?”


  Da es sicher eine rhetorische Frage war, antwortete Meg nicht. Er hatte noch nie an die Liebe geglaubt.


  “Und was empfindest du?” erkundigte er sich unvermittelt.


  “Nichts”, gestand sie. “Es ist so lange her.”


  “Ja”, bestätigte er leise. “Aber ich erinnere mich noch sehr gut an damals.”


  Als er ihr in die Augen sah, war ihr, als würde die Vergangenheit wieder aufleben. Obwohl Meg sich mehr denn je danach sehnte, ihm die Wahrheit anzuvertrauen, zwang sie sich, in diesem Moment den Mund zu halten.


  “Ich muss jetzt packen”, verkündete sie schließlich.


  “Willst du heute Abend schon zurückfahren? Ich habe das Zimmer für drei Tage reserviert.”


  “Ich muss zurück. Ich habe einen Auftrag, den ich noch beenden muss.”


  “In dem Fall werde ich dem Anwalt sagen, dass du einen anderen Termin mit ihm vereinbaren wirst.” Guys Tonfall war plötzlich sehr förmlich.


  “Dem Anwalt?”, wiederholte sie verblüfft. “Welchen Anwalt?”


  “Jacks Anwalt. Er wollte morgen mit dir sprechen.”


  “Worüber?” Nun war sie misstrauisch geworden.


  “Über Jacks Testament natürlich”, entgegnete Guy ungeduldig.


  “Jack hat Maxine also etwas vererbt.” Meg war sich nicht sicher, ob das gute oder schlechte Neuigkeiten waren.


  Doch Guy schüttelte den Kopf. “Nein, dir.”


  “Das glaubst du doch selbst nicht.” Sie lachte bitter.


  “Was ist daran so verwunderlich? Immerhin warst du mit ihm verheiratet und hast ihm zwei Kinder geboren.” Aus Guys Mund klang das wie ein Vorwurf.


  “Willst du mich auf den Arm nehmen?”, brauste sie auf. “Falls Jack überhaupt noch etwas besessen hat, wäre ich die Letzte, der er etwas vererbt hätte.”


  “Es ist kein Geld”, erwiderte Guy ausdruckslos.


  “Was immer es ist, ich will es nicht. Du kannst dem Anwalt also sagen …”


  “Das geht nicht”, unterbrach er sie. “Du musst selbst mit ihm sprechen und einige Dokumente unterzeichnen.”


  Mit einem Mal kam ihr ein Gedanke. “Moment mal. Du bist doch Jacks Anwalt.”


  “Was seine geschäftlichen Angelegenheiten betraf, ja”, korrigierte Guy sie. “In seinen Privatangelegenheiten habe ich ihn zu keinem Zeitpunkt vertreten.”


  “Noch nie?”


  “Nein.”


  “Aber Jack hat mir erzählt …” Meg versuchte, sich daran zu erinnern, was genau Jack gesagt hatte, als es bei der Scheidung um die Unterhaltsregelung gegangen war. Er hatte behauptet, Guy hätte ihn beraten und die günstigste Regelung für sie gefunden. Damals hatte sie sich mit der niedrigen Summe einverstanden erklärt, weil sie geglaubt hatte, mehr würde ihr nicht zustehen.


  “Was hat Jack dir erzählt?”, drängte Guy.


  “Nichts.” Wie sollte sie es ihm auch beweisen, zumal es mittlerweile sowieso keine Rolle mehr spielte.


  Er schien jedoch zu ahnen, was in ihr vorging. “Du glaubst Jack also immer noch eher als mir.”


  “Nein. Ich glaube keinem von euch.”


  Vermutlich interessierte es Guy gar nicht, denn er wechselte daraufhin das Thema.


  “Es ist der Anwalt der Familie, Banks von Stevens, Stevens und Banks in Truro. Ich werde Banks beauftragen, sich mit dir in Verbindung zu setzen.”


  “Na gut”, entgegnete sie kühl. “Also dann, auf Wiedersehen.”


  “Wir werden uns mit Sicherheit wiedersehen”, warnte Guy sie ebenso kühl.


  Meg schaute demonstrativ an ihm vorbei, während sie darauf wartete, dass er endlich ging.


  “Ich erwarte deinen Anruf”, meinte er, bevor er sich abwandte.


  Was Guy mit seinen Worten gemeint hatte, erfuhr Meg bereits drei Tage später, als sie einen dicken Einschreibebrief erhielt. Noch bevor sie den Kopf auf dem beiliegenden Schreiben las, wusste sie, dass es von Stevens, Stevens und Banks kam. Es stand lediglich darin, dass sie die Begünstigte im Testament ihres Exmannes sei, das als Anlage beigefügt war.


  Also begann sie, das Testament zu lesen, bis sie den entscheidenden Absatz erreichte. Schockiert hielt sie inne. Es musste sich um ein Versehen handeln – oder um einen schlechten Scherz. Es war vollkommen unmöglich!


  Völlig durcheinander ging sie zum Telefon, suchte die Nummer von Guys Kanzlei heraus und wählte mechanisch.


  Am Apparat war seine Sekretärin, die offenbar geübt darin war, unerwünschte Anrufer abzuwimmeln. “Mr. Delacroix ist gerade in einer Besprechung”, sagte sie.


  “Ich muss mit ihm reden”, beharrte Meg.


  “Im Moment ist das leider nicht möglich, aber wenn Sie …”


  “Ich muss aber jetzt mit ihm reden!”, unterbrach Meg sie sehr energisch. “Sagen Sie ihm, Meg Delacroix sei am Apparat. Er weiß Bescheid.”


  “Delacroix?”, wiederholte die Sekretärin erstaunt, bevor sie fortfuhr. “Tut mir leid, Mrs. Delacroix. Ich wusste ja nicht … Ich arbeite nämlich erst seit kurzem hier. Für Sie ist er natürlich zu sprechen.”


  Während Meg wartete, überlegte sie, was sie Guy sagen sollte. Gerade spielte sie mit dem Gedanken, wieder aufzulegen, als er sich meldete.


  “Hallo.”


  “Hallo, hier ist Meg.”


  “Das habe ich mir gedacht”, meinte er trocken. “Meine neue Sekretärin glaubt offenbar, du seist meine Frau. Also, was kann ich für dich tun?”, fügte er im Plauderton hinzu.


  Dass er so kühl war, regte Meg nur noch mehr auf. Er musste im Bilde sein. Sicher hatte er das Testament gelesen.


  “Ich habe gerade einen Brief von Jacks Anwalt bekommen”, brachte sie hervor.


  “Sein Testament auch? Ich habe ihnen geraten, dir eine Kopie zu schicken.”


  “Es war deine Idee?”, erkundigte sie sich ungläubig.


  “Ja”, bestätigte Guy ruhig. “Gibt es ein Problem?”


  “Allerdings. Ich werde daraus nicht schlau.”


  “Ach nein?”, entgegnete er herablassend. “Es ist jedenfalls ganz einfach. Er hat sein Geld Amanda hinterlassen und seinen Grundbesitz dir.”


  “Jack hatte überhaupt keinen Grundbesitz.” Meg war nach wie vor sicher, dass es sich entweder um ein Versehen oder einen schlechten Scherz handelte.


  Guy schwieg einen Augenblick, als würde er nachdenken. “Hast du auch den Zusatz gelesen?”, erkundigte er sich dann.


  Schnell blickte sie die Unterlagen durch, doch sie konnte keinen Zusatz finden. “Es gibt keinen.”


  “Das erklärt alles”, sagte er mehr zu sich selbst.


  “Was erklärt es?”


  Wieder schwieg er, bevor er antwortete. “Jack war Mitbesitzer eines Gebäudes in Cornwall.”


  “Mitbesitzer? An einem Hotel oder etwas Ähnlichem?”


  “Etwas Ähnliches”, bestätigte Guy wenig hilfreich.


  Meg wurde wütend, weil er sie bewusst hinhielt. Sie hatte jedenfalls keine Lust mehr, das Spiel mitzuspielen. Da Jack ihr bestimmt nichts Wertvolles hinterlassen hatte, würde sie sich betont desinteressiert geben. Also schwieg sie ebenfalls.


  “Soll ich dir erklären, worum es sich überhaupt handelt?”, fragte Guy schließlich.


  Sie versuchte, ihre Neugier zu bezwingen. “Das ist nicht unbedingt nötig.”


  “Dann überlasse ich es dem Anwalt. Soll ich einen Termin für dich vereinbaren?”


  “Das kann ich selbst.”


  “Wie du willst. Gibt es sonst noch etwas?”


  “Nein, danke”, erwiderte sie, so höflich sie konnte.


  “Dann kann ich ja wieder zu meinem Mandanten zurückkehren – falls er noch da ist”, fügte Guy ironisch hinzu.


  “Oh.” Einen Moment lang verspürte sie Schuldgefühle, aber wahrscheinlich existierte dieser Mandant überhaupt nicht. “Du kannst dich ja in meinem Namen bei ihm entschuldigen.”


  “Das werde ich. Bis bald.”


  Die letzten Worte waren wahrscheinlich nur eine Floskel gewesen, da Meg nicht vorhatte, nach Cornwall zurückzukehren, geschweige denn Guy wiederzusehen. Als Nächstes wollte sie sich mit dem Anwalt in Verbindung setzen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie Gerry Banks erreichte, und obwohl dieser wesentlich höflicher war als Guy, sprach er genauso in verworrenen Rätseln. Er bestätigte, dass Jack ihr in seinem Testament zwar etwas vererbt hatte, doch leider habe man es versäumt, ihr die Seite mit dem Zusatz mitzuschicken. Da es jedoch Komplikationen gebe, müsse sie jetzt persönlich in der Kanzlei erscheinen – am besten in Begleitung ihres Anwalts.


  “Ich habe keinen Anwalt”, erklärte Meg.


  “In diesem Fall …” Gerry Banks zögerte einen Moment. “Darf ich Ihnen raten, sich einen Anwalt zu suchen?”


  “Aber warum?”


  “Um … sicherzugehen, dass Ihre Interessen gewahrt werden”, erwiderte Banks vorsichtig. “Mr. Delacroix war sehr darauf bedacht, dass alles korrekt abläuft.”


  “Das verstehe ich nicht. Mr. Delacroix war doch …” Plötzlich ging ihr ein Licht auf. “Von wem reden Sie überhaupt?”


  “Von Guy Delacroix natürlich. Tut mir leid, das hätte ich Ihnen sagen sollen. Dachten Sie …?”


  “Ist schon gut.” Meg fragte sich, ob er sie für verrückt hielt. Selbstverständlich hatte er Guy gemeint. Doch was hatte Guy mit der Sache zu tun?


  “Die Entscheidung liegt natürlich ganz bei Ihnen, Mrs. Delacroix. Dennoch rate ich Ihnen, die Angelegenheit so schnell wie möglich zu regeln.”


  “Ja, gut.” Bevor sie auflegte, versprach sie Banks, noch einmal anzurufen, um einen Termin zu vereinbaren.


  Sicher hätte sie die “Angelegenheit” am Telefon regeln können, doch sie hatte an diesem Tag genug Überraschungen erlebt, und dies war vermutlich keine besonders angenehme. So wie sie Jack kannte, hatte die Sache einen Haken.


  Noch immer rechnete Meg nicht damit, wirklich etwas von ihm zu erben. Natürlich hätte sie etwas Geld gebrauchen können, um Maxine auch einmal etwas zu bieten, statt immer nur zu sparen. Dennoch wollte Meg sich keine falschen Hoffnungen machen.


  Als sie sich kurz danach darauf vorbereitete, wieder nach Cornwall zu fahren, war ihr bereits alles zu viel. Sie wollte Maxine diesmal nicht mitnehmen, und das bedeutete, dass sie jemand finden musste, der eine Nacht bei ihr schlief. Von ihren Freundinnen eignete sich kaum jemand als Babysitter, und es kamen ohnehin nur ein paar in Frage, die Maxine gut genug kannten. Als sie ihre beste Freundin Cathy anrief, stellte sich heraus, dass diese mit Grippe im Bett lag. Die andere Freundin, die sie fragte, musste geschäftlich verreisen, sodass schließlich nur noch eine übrig blieb – Vicki.


  Im Grunde war es lächerlich, dass Vicki und sie noch befreundet waren, nach allem, was damals geschehen war. Doch irgendwann hatte Meg ihr verziehen, zumal auch Vicki eine Krise durchgemacht hatte. Mittlerweile verstanden sie sich wieder so gut, dass sie sich gelegentlich sahen und sogar über ihre Probleme sprachen.


  Jetzt, da Meg zurückblickte, fragte sie sich, ob es damals anders gekommen wäre, wenn Vicki den Mund gehalten hätte. Ihre Ehe mit Jack war jedenfalls von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen, und die Sache mit Vicki hatte es lediglich beschleunigt.


  Da Vicki schon immer feige gewesen war, hatte sie ihr einen Brief geschrieben. Später hatte sie ihr einmal gestanden, dass sie starke Schuldgefühle verspürt hatte. Sie, Meg, hatte sie nämlich kurz zuvor aus Cornwall angerufen und ihr gesagt, Jack würde sie sicher betrügen, da er so selten nach Hause käme.


  Der Brief traf an einem Freitag ein, aber sie las ihn erst am späten Abend, da sie mit Caroline einen Einkaufsbummel gemacht hatte. Ihre Schwiegermutter war von dort nach Exeter weitergefahren, um das Wochenende bei einer Freundin zu verbringen, und Guy hatte sie, Meg, anschließend mit nach Hause genommen.


  Es war kurz vor Weihnachten, und sie lebte mittlerweile seit fast einem halben Jahr in Heron’s View. Guy behandelte sie freundlich herablassend wie eine kleine Schwester, während sie ihn oft herausforderte und mit ihm stritt. Dennoch waren sie die besten Freunde. Alle anderen Gefühle für ihn unterdrückte Meg jedoch, da sie immer noch hoffte, ein gemeinsames Leben mit Jack führen zu können.


  Durch den Brief wurde sie schließlich dazu gezwungen, sich mit der Wahrheit auseinander zu setzen. Als sie ihn in der Eingangshalle liegen sah, freute sie sich, denn normalerweise munterten Vickis Briefe sie immer auf. Sie ging damit in Carolines kleines Wohnzimmer, wo Guy bereits Feuer im Kamin gemacht hatte. Während er nach draußen ging, um mehr Holz zu holen, begann sie zu lesen.


  Als er wiederkam, saß sie da und weinte leise.


  “Was ist los?”, erkundigte er sich, und da sie nicht antwortete, nahm er ihr den Brief aus der Hand. “Darf ich?”


  In diesem Moment wurde ihr klar, dass er es wahrscheinlich längst wusste. Bestimmt hatte er es seit jenem Tag gewusst, als er sie in Heathrow abgeholt hatte.


  “Es ist wahr, nicht?” Flehend blickte sie ihn an, damit wenigstens er ehrlich zu ihr war.


  Guy nickte stumm.


  “Und mit wem ist Jack jetzt zusammen?”


  Diesmal rechnete sie damit, dass Guy log, um seinen Bruder zu schützen. Hatte Guy nicht genau das getan, indem er sie am Flughafen abgefangen und so verhindert hatte, dass Vicki ihr alles gestand?


  “Ich habe keine Ahnung.”


  Meg nickte. Da sie den mitleidigen Ausdruck in seinen Augen nicht ertragen konnte, stand sie auf und ging zur Tür.


  Guy folgte ihr und umfasste ihren Arm. “Was willst du tun?”


  “Ich reise ab, was sonst?” Obwohl sie sich unbeschreiblich gedemütigt fühlte, besann sie sich auf ihren Stolz.


  Er drehte sie zu sich um, so dass sie ihn ansehen musste. “Du kannst nicht wegfahren.”


  “Willst du mich etwa davon abhalten?” Es machte sie wütend, dass er nach wie vor zu seinem Bruder hielt. “Jack ist es doch völlig egal, stimmt ‘s?”


  “Mag sein. Mir aber nicht.”


  “Was?”, flüsterte sie.


  “Mir ist es nicht egal.” Sein Gesichtsausdruck bewies ihr, dass Guy es ernst meinte. “Ich möchte, dass du mit mir zusammenlebst. Nicht hier, sondern in Truro.”


  Ihr eigener Schwager, der Bruder ihres Mannes, forderte sie auf, mit ihm zusammenzuleben. Verzweifelt fragte sie sich, warum sie nicht geschockt war und ihn anschrie. Stattdessen stand sie einfach da, überwältigt von Gefühlen, die sie noch nie zuvor empfunden hatte.


  “Jack.” Sie sprach Jacks Namen aus, als könnte sie damit den Bann brechen.


  “Zur Hölle mit Jack!”, fluchte Guy. “Er hat seine Chance gehabt. Was willst du?”


  Sie wollte ihn. Seit Monaten hatte sie die Augen davor verschlossen und sich ständig ins Gedächtnis gerufen, dass er der Bruder ihres Mannes war.


  “Dann sage ich dir, was ich will”, fuhr Guy fort. “Ich will dich. Ich habe dich schon immer gewollt – von dem Tag an, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.”


  Meg schüttelte den Kopf. “Das glaube ich dir nicht. Du warst damals so unfreundlich zu mir.”


  “Natürlich war ich unfreundlich!”, brauste er auf. “Du warst viel zu jung für mich, ganz zu schweigen von Jack … Du bist es immer noch.”


  “Ich glaube es dir trotzdem nicht.” Wie sollte sie auch? Jack hatte sie offenbar auch nicht attraktiv gefunden, sonst hätte er sie nicht so schnell betrogen.


  “Ich habe mir unzählige Male eingeredet, dass es vorübergeht”, gestand Guy, während er unwillkürlich seinen Griff verstärkte. “Aber sogar als du im sechsten Monat schwanger warst und furchtbar ausgesehen hast, habe ich dich begehrt.”


  “Nein …” Seine eindringlichen Worte machten ihr Angst und versetzten sie gleichzeitig in Hochstimmung. Seit jener Nacht, in der er ihre Hand gehalten hatte, hatte sie ihre Gefühle für ihn unterdrückt. “Es ist nicht richtig. Ich bin verheiratet.”


  “Ja, mit meinem Bruder. Und wenn er dich gut behandelt hätte, hätte ich es für mich behalten. Aber er hat es nicht getan, und nun bin ich an der Reihe.”


  Sie erkannte das Verlangen in Guys grauen Augen, die sie einmal für kalt blickend gehalten hatte, und wie gebannt schaute sie ihn in diesem Moment an.


  “Sag mir, dass du mich nicht willst.” Nun zog er sie an sich.


  Er gab ihr die Gelegenheit, ihn zurückzuweisen, doch sie sehnte sich so stark nach ihm, dass es schmerzte.


  “Es ist richtig”, fuhr er beinahe wütend fort. “Ich hätte dich zuerst kennen lernen, dich heiraten und dir Kinder schenken sollen.”


  Mit seinen letzten Worten hatte er einen wunden Punkt bei ihr getroffen, denn sie erinnerten sie daran, dass es für Jack und sie keine gemeinsame Zukunft gab.


  “Ja”, sagte sie daher nur.


  Jetzt begann Guy, sie so sanft zu küssen, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Er zeigte ihr ohne Worte, wie sehr er sie liebte, und sein Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Als Guy sie schließlich eng an sich zog, verdrängte sie jeden Gedanken daran, ob das, was sie taten, richtig oder falsch war.


  “Lass uns nach oben gehen”, flüsterte er, nachdem er sich von Meg gelöst hatte.


  Ohne das Licht anzuknipsen, führte er sie nach oben in den Westflügel, und sie folgte ihm, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr. Während der ganzen Zeit sagte Guy kein Wort, als wüsste er, dass er damit den Bann brechen könnte.


  Als sie sein Schlafzimmer erreichten, zitterte Meg am ganzen Körper, doch er zog sie mit sich und schloss die Tür. Dann begann er, sie im Dunkeln auszuziehen. Nachdem er ihr den Pullover und den Rock abgestreift hatte, ließ er beides achtlos auf den Boden fallen. Sie stand in Unterwäsche vor ihm und war zu befangen, um ihn auszuziehen. Daher entledigte er sich selbst seines Hemds.


  Er nahm ihre Hände und legte sie auf seine nackte Brust, bevor er Meg wieder an sich zog. Obwohl es im Raum kalt war, war sein Körper warm, so dass sie sich in seiner Nähe geborgen fühlte. Sie spürte seinen regelmäßigen Herzschlag und hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Dennoch erschauerte sie.


  “Hab keine Angst.” Guy streifte mit den Lippen ihre Schläfe. “Ich kann dich einfach nur festhalten.”


  Meg schüttelte den Kopf. Er deutete ihre Reaktion falsch, denn sie zitterte nicht vor Angst, sondern vor Leidenschaft.


  “Nein”, flüsterte sie, aber er hatte sie offenbar noch immer nicht verstanden, da er sich von ihr löste.


  Mittlerweile hatten ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, und als sie ihn ansah, wurde ihr klar, dass sie bis an ihr Lebensende mit ihm zusammen sein wollte.


  “Nein.” Sie gab sich innerlich einen Stoß und nahm seine Hand. “Ich will mehr.”


  Als sie ihn mit sich zu dem großen Doppelbett zog, zögerte er, weil er ihr ansah, wie verwundbar sie war. “Bist du sicher?”


  “Ich bin mir sicher.” Meg lächelte tapfer, um ihre Zweifel so zu überspielen.


  Möglicherweise hatte er sie durchschaut, wie der ernste Ausdruck in seinen Augen bewies, doch Guy hatte zu lange auf diesen Moment gewartet. Zusammen mit ihr hatte er sich aufs Bett sinken lassen, um sie wieder an sich zu ziehen und zu küssen.


  Meg schloss die Augen, war aber nicht in der Lage, diese Bilder zu verdrängen. Sogar nach zwölf Jahren erinnerte sie sich genau daran, wie es gewesen war, seine kräftigen und dennoch zärtlichen Hände auf ihrem Körper zu spüren, bis sie vor Lust aufgestöhnt hatte. Noch immer erinnerte sie sich daran, wie sie die ersehnte Erfüllung gefunden hatten, als wären sie füreinander geschaffen gewesen. Und noch immer erinnerte Meg sich an seine Lügen.


  Und das hielt ihren Hass auf Guy aufrecht.


  5. KAPITEL


  Für Meg hatte es nur ein Wochenende mit Guy gegeben. Danach tauchte Jack plötzlich auf und bat sie, ihm seine Affäre mit Vicki zu verzeihen. Meg war hin und her gerissen, da sie ebenfalls Schuldgefühle verspürte, ihm jedoch nicht die Wahrheit sagen konnte. Und Guys Gefühle für sie schienen nicht stark genug zu sein, da er es genauso wenig tat.


  Jahre später, als Jack zu der Überzeugung gelangt war, dass Maxine nicht seine Tochter war, sagte er einmal: “Ja, ja, mein kleiner Bruder! Er wollte schon immer mein Spielzeug haben.”


  Damit wollte er sie, Meg, verletzen, was ihm auch gelang. Doch Meg hatte bereits lange vorher herausgefunden, warum Guy mit ihr geschlafen hatte. “Nun bin ich an der Reihe”, hatte er kurz vorher erklärt, aber sie hatte die Bedeutung seiner Worte nicht wahrhaben wollen.


  Als sie daher vier Jahre später Vicki zufällig in der U-Bahn traf, machte sie ihr keine Vorwürfe.


  Vicki befand sich zu dem Zeitpunkt in einer ähnlichen Situation wie sie. Sie hatte mittlerweile auch ein Kind, einen Sohn, Edward, der ein Jahr jünger war als Maxine. Sein Vater war ein Musiker, der jahrelang auf Vickis Kosten gelebt hatte, bis er sie schließlich wegen einer reichen Amerikanerin verlassen hatte. So musste Vicki genau wie Meg versuchen, ihr Kind allein großzuziehen.


  Vicki hatte etwas mehr Glück, weil ihre Eltern sie finanziell unterstützten. Da sie jedoch in Cheshire wohnten, war Meg immer als Babysitter eingesprungen, wenn Vicki für einige Tage verreisen musste.


  Daher erklärte sie sich jetzt bereit, bei Meg einzuhüten. Da sie ihr irgendwann einmal gestanden hatte, dass sie kaum mit Edward fertig wurde, schärfte Meg ihrer Tochter ein, sich von ihrer besten Seite zu zeigen.


  Nachdem sie ein Zimmer in einem kleinen Hotel in Truro reserviert hatte, nahm sie einen Zug am späten Nachmittag. Für sie war es ein komisches Gefühl, ohne Maxine wegzufahren, und wenn sie sich nicht solche Sorgen um sie gemacht hätte, hätte sie es sogar genießen können.


  Als Meg am nächsten Morgen um neun in der Anwaltskanzlei eintraf, ihre kleine Reisetasche in der Hand, stellte sie fest, dass Guy ebenfalls dort war.


  “Was machst du denn hier?”, erkundigte sie sich bestürzt.


  “Es freut mich, dich zu sehen”, meinte er ungerührt und lächelte ein wenig spöttisch, bevor er ihr die Tür aufhielt.


  Nachdem Gerry Banks sie beide begrüßt hatte, bedeutete er ihnen, vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Dann wandte er sich an Meg. “Guy – Mr. Delacroix – hatte vorgeschlagen, der Einfachheit halber bei der Testamentseröffnung dabei zu sein. Allerdings möchte ich betonen, dass ich nur den Verstorbenen vertrete.”


  Ach, tatsächlich? dachte Meg und warf Guy einen ungläubigen Blick zu. Sie war sicher, dass er und Banks sich gut kannten.


  Der Anwalt räusperte sich, bevor er fortfuhr: “Wie Sie dem Testament vermutlich bereits entnommen haben, hat Mr. Jack Delacroix Ihnen seinen gesamten Grundbesitz hinterlassen. Die Tatsache, dass er Miteigentümer dieses Besitzes war, macht das Ganze jedoch etwas kompliziert – genauso wie die Bedingungen, die in dem Zusatz erläutert sind.”


  “Die Bedingungen?”, wiederholte sie, während sie sich fragte, worum es sich bei dem Besitz eigentlich handelte. So wie sie Jack einschätzte, handelte es sich wahrscheinlich um ein Spielcasino oder einen Nachtclub.


  Gerry Banks überreichte ihr einen Stapel Papiere, das Testament mit dem Zusatz, den sie bisher nicht erhalten hatte.


  Meg musste die Dokumente zweimal lesen, um zu begreifen, was die Ausführungen bedeuteten. “Jack hat mir also ein Haus hinterlassen, und ich bekomme es unter der Bedingung, dass ich sechs Monate darin wohne”, erklärte sie schließlich.


  “Na ja … im Wesentlichen ist das richtig”, bestätigte der Anwalt.


  “Und wo befindet sich dieses Haus? In New York? In Paris? Oder in der Mongolei?” Sicher hatte die Sache einen Haken. Dass Guy ihr erzählt hatte, es würde sich in Cornwall befinden, hatte Meg ganz vergessen.


  Banks warf Guy einen fragenden Blick zu, doch dieser hüllte sich in Schweigen.


  “Tut mir leid. Ich dachte, Sie wüssten es bereits”, meinte Banks an sie gewandt und fügte hinzu: “Es geht um Heron’s View, den Sitz der Familie Delacroix.”


  Meg schaute ihn verwirrt an. Warum hätte Jack ihr Heron’s View hinterlassen sollen? Das Haus hatte seiner Mutter gehört.


  Meg drehte sich zu Guy um, der sie bereits erwartungsvoll ansah. Da sie aber kein Wort herausbrachte, funkelte sie ihn feindselig an. Er musste es die ganze Zeit gewusst haben.


  “Sie und Mr. Delacroix sind nun die gemeinsamen Eigentümer”, erklärte der Anwalt.


  “Das verstehe ich nicht”, erwiderte sie, sobald sie die Sprache wiedergefunden hatte. “Warum?”, fügte sie an Guy gewandt hinzu.


  “Vielleicht warst du doch seine große Liebe”, stellte Guy mit einem sarkastischen Unterton fest.


  Meg errötete prompt, und auch Gerry Banks wirkte plötzlich verlegen.


  Wieder räusperte er sich, bevor er weitersprach. “Es war Mrs. Delacroix’ Wunsch, dass Sie das Haus erben, falls ihr Sohn Jack ohne weitere Nachkommen sterben sollte.”


  “Ich habe beide Parteien darauf hingewiesen, dass das Probleme aufwerfen könnte”, betonte der Anwalt, “aber sie wollten sich nicht von ihrem Entschluss abbringen lassen. Natürlich wäre die Situation einfacher, wenn Sie sechs Monate in Heron’s View wohnen würden. Sie würden als Miteigentümerin eingetragen werden, und anschließend müssten Sie sich nur noch mit Mr. Delacroix einigen, wenn Sie Ihren Anspruch geltend machen wollen. Haben Sie verstanden, was ich meine?”


  “Ungefähr.” Ihr war klar, dass es von Guy abhing, ob sie von dem Erbe profitieren würde oder nicht.


  Er wies sie prompt auf die Möglichkeiten hin: “Du kannst mir entweder deine Hälfte verkaufen, mich auszahlen, mich dazu bringen, das Haus gemeinsam zu verkaufen, oder warten, bis ich sterbe und meine Erben überreden, eines der drei Dinge zu tun.”


  Meg schüttelte den Kopf. Sie würde das Erbe niemals antreten. “Es ist ganz einfach. Ich lehne das Erbe ab.” Dann stand sie auf und wandte sich zum Gehen.


  “Mrs. Delacroix?” Banks wirkte verblüfft.


  Guy stand ebenfalls auf. “Ich kümmere mich darum”, versicherte er und folgte ihr nach draußen.


  Erst als sie die Kanzlei verlassen hatte und ein Stück die Straße entlanggegangen war, blieb sie stehen und drehte sich um. “Du musst dich um nichts kümmern. Du kannst Heron’s View haben, und zwar umsonst.”


  Bevor sie sich wieder abwandte, umfasste er ihren Arm. “Das ist ausgesprochen großzügig”, erwiderte er scharf, “aber es gehört dir noch gar nicht. Außerdem müssen wir miteinander reden”, fügte er hinzu und nahm ihr die kleine Reisetasche aus der Hand.


  “Wohin gehen wir?”, fragte Meg, als er sie mit sich über die Straße zog.


  “Hier hinein.” Guy nahm sie kurzerhand mit in einen Pub, wo er sie an einen Tisch in der Ecke führte. “Was möchtest du trinken?”


  “Es ist noch ein bisschen früh dafür”, erinnerte sie ihn.


  “Ach ja? Dann stell dir einfach vor, es wäre später.”


  Er ging zum Tresen und kam wenige Minuten später mit drei Gläsern in den Händen zurück. Für sich hatte er ein Bier und einen Whisky bestellt, für sie eine Cola mit Bacardi. Als Teenager hatte sie es gern getrunken, doch jetzt wäre ihr ein trockener Weißwein lieber gewesen.


  “Hier.” Guy reichte ihr die Cola. “Es wird dir helfen, den Schock zu überwinden, den du gleich erleiden wirst.”


  Meg verzog das Gesicht. Sie war tatsächlich etwas mitgenommen. Daher trank sie einen Schluck und hoffte, das Getränk würde ihre angespannten Nerven ein wenig beruhigen.


  “Ich nehme an, du hast von alldem gewusst”, warf sie ihm vor. In diesem Moment dachte sie nicht daran, dass er davon vermutlich ebenso wenig begeistert war wie sie.


  “Nein”, informierte er sie kühl. “Ich wusste natürlich, dass meine Mutter von ihm erwartet hatte, er würde seinen Anteil an Heron’s View dir oder Maxine vererben. Da es allerdings mehr eine moralische Verpflichtung war, dachte ich, Jack würde sich über ihren Wunsch hinwegsetzen.”


  “Du meinst, du hast es gehofft”, verbesserte sie Guy scharf.


  Er zuckte gleichgültig die Schultern. “Für mich wäre es so oder so problematisch gewesen.”


  “Jedenfalls hat es sich erledigt. Ich werde nämlich nicht sechs Monate dort wohnen, und daher werde ich auch das Erbe nicht antreten.”


  “Wie du willst. Aber an deiner Stelle würde ich es mir gründlich überlegen, bevor ich eine übereilte Entscheidung treffe. Denk an deine Tochter.”


  Sie runzelte die Stirn. “Was hat Maxine damit zu tun?”


  “Jack hat ihr nichts hinterlassen – zumindest nicht direkt”, erinnerte er sie. “Weißt du überhaupt, wie viel das Haus wert ist?”


  Nun zuckte sie die Schultern. Da sie nicht in dem Haus leben würde, wollte sie darüber auch nicht nachdenken.


  “Jack hat es vor zwei Jahren nach dem Tod unserer Mutter schätzen lassen”, fuhr Guy fort. “Nach vorsichtigen Schätzungen ist es ungefähr eine Million Pfund wert.”


  Meg, die gerade wieder einen Schluck getrunken hatte, hätte sich beinahe verschluckt. Dass das Haus so viel wert war, hätte sie nie angenommen.


  “Und? Hast du es dir anders überlegt?”


  “Warum erzählst du mir das alles? Dir wäre es doch sicher lieber, wenn du der alleinige Erbe wärst.”


  “Wenn du es nicht erbst, geht dein Teil an jemand anders”, verkündete er. “Nicht an mich.”


  “Oh.” Ihr fiel ein, dass sie den Zusatz in dem Testament nicht ganz gelesen hatte. “An wen dann?”


  “An die reizende Amanda”, entgegnete er schneidend.


  Nach der Beerdigung hatte sie in einer Boulevardzeitung ein Foto von Jacks letzter Freundin gesehen. Amanda war zweifellos hübsch, schien jedoch keine Persönlichkeit zu haben. Unwillkürlich fragte sich Meg, ob sie bei ihrer ersten Begegnung auf Guy genauso gewirkt hatte.


  “Spielt es denn eine Rolle für dich, wer von uns beiden erbt?”, erkundigte sie sich.


  “Natürlich”, meinte er leicht genervt. “Erstens ist Heron’s View mein Zuhause, und ich bin nicht besonders begeistert von der Vorstellung, es mit einer hirnlosen Puppe zu teilen, die Jack irgendwo in der Disco aufgegabelt hat. Außerdem befindet es sich seit Generationen im Besitz meiner Familie, und so soll es auch bleiben.”


  Seine Worte überraschten Meg. Doch da er sie offenbar nicht als Familienmitglied betrachtete, dachte er wohl an Maxine.


  “Falls du dein Erbe antrittst”, fuhr er fort, “kann ich dich nicht auszahlen, zumindest nicht zu einem fairen Preis. Ich könnte ungefähr dreihunderttausend Pfund aufbringen, das ist alles. Dir würde es vermutlich nicht anders gehen.”


  Meg lachte. “Stimmt. Momentan könnte ich nicht einmal dreitausend Pfund aufbringen.”


  “Gut.” Guy ging nicht weiter darauf ein. “Und es ist vertraglich festgelegt, dass keiner der Besitzer seinen Anteil ohne Zustimmung des anderen weiterverkaufen darf. Ich bin keinesfalls bereit, Heron’s View zu verkaufen. Verstehst du also, was ich meine?”


  Sie war sich nicht sicher. “Wenn ich das Erbe antreten würde, könnte ich also nur an dich verkaufen. Und da du nicht genug Geld aufbringen kannst, hätte ich überhaupt keinen Nutzen von meinem Erbe. Es sei denn, ich würde in das Haus einziehen, und das ist natürlich ausgeschlossen.”


  “Nein, du würdest nicht davon profitieren”, bestätigte er, “aber Maxine. Eines Tages wird Heron’s View ihr gehören.”


  “Die Hälfte davon”, korrigierte Meg ihn.


  Er schüttelte den Kopf. “Nein, wenn du das Erbe antrittst, werde ich ihr meinen Teil hinterlassen.”


  Meg schaute ihn entgeistert an, denn sie glaubte, er würde scherzen. Er würde wohl kaum die Hälfte eines so wertvollen Hauses einem Kind hinterlassen, das er kaum kannte.


  “Aber was ist, wenn … wenn du selbst einmal Kinder hast?”, wandte sie ein. “Du kannst doch nicht …”


  “Ich werde keine Kinder haben”, unterbrach er sie.


  “Das kannst du jetzt doch noch nicht wissen.”


  “Ich werde nicht heiraten – jedenfalls nicht in nächster Zeit –, und ich möchte kein uneheliches Kind haben. Außerdem praktiziere ich Safer Sex, sodass es keine Unfälle geben wird.”


  Sie errötete vor Verlegenheit, weil er so offen über sein Liebesleben sprach. Dann fragte sie sich, wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihn daran erinnerte, dass er früher nicht so vorsichtig gewesen war.


  “Du siehst also”, fuhr er fort, “dass Maxine einen großen Nutzen davon hätte.”


  Das sah Meg durchaus ein, doch sie konnte nicht glauben, dass er nur Maxines Wohl im Sinn hatte.


  “Ist diese Amanda denn so schrecklich?”, meinte Meg zynisch.


  “Allerdings.” Guy verzog angewidert das Gesicht. “Tust du es nun?”


  “Wie sollte ich? Schließlich arbeite ich in London. Wenn ich den Kontakt zu meinen Kunden nicht pflege, muss ich nach sechs Monaten wieder von vorn anfangen, und es ist im Augenblick meine einzige Einnahmequelle.”


  “Ich dachte, du würdest Jingles für Werbespots schreiben.”


  Sein abfälliger Tonfall machte sie wütend. Ihre Arbeit war zwar kein Traumjob, hatte es ihr jedoch ermöglicht, die Hypothek zu bezahlen und Maxines und ihren Lebensunterhalt zu finanzieren.


  “Damit will ich sagen”, fügte Guy etwas versöhnlicher hinzu, “dass du deine Arbeit genauso gut hier in Cornwall machen und die Bänder nach London schicken kannst.”


  “Ich muss mich aber regelmäßig mit den Kontaktern der Agenturen treffen”, wandte Meg ein.


  “Du kannst dich jederzeit in den Zug setzen – oder fliegen.”


  “Das ist viel zu teuer.”


  “Wenn das ein Problem für dich sein sollte, gebe ich dir das Geld”, erklärte er entnervt.


  “Und was ist mit Maxine? Ich glaube nicht, dass es gut für sie wäre, die Schule zu wechseln.”


  “Warum denn das?” Er seufzte. “Hier gibt es schließlich auch gute Schulen.”


  “Stimmt, aber …” Meg suchte nach einem anderen Vorwand. “Sie müsste nach einem halben Jahr wieder wechseln. Außerdem würde sie ihre Freundinnen vermissen, und in dem Alter ist es nicht so leicht, neue Freundinnen zu finden …”


  “Das wird Maxine bestimmt nicht schwer fallen”, fiel er Meg ins Wort. “Und nach dem, was sie mir erzählt hat, fühlt sie sich auf ihrer Schule nicht besonders wohl.”


  “Was soll das heißen?”, erkundigte sie sich verärgert.


  “Ich glaube, es handelt sich um eine typische Großstadtschule, in der es drunter und drüber geht.”


  Da sie nur zu gut wusste, dass er Recht hatte, konnte sie dagegen nichts einwenden.


  “Und auf welche Schule soll ich Maxine hier schicken? Vielleicht auf das Cheltenham College für Mädchen? Ich müsste eine Bank überfallen, um das Schulgeld bezahlen zu können.”


  “Danach hättest du Jack fragen sollen. Schließlich war sie auch seine Tochter.”


  Meg errötete wieder, was Guy nicht zu bemerken schien. “Am besten fragen wir Maxine”, fügte er hinzu. “Da du es für sie tun würdest, sollte sie auch selbst entscheiden.”


  Sie konnte sich bereits denken, dass Maxine von der Idee, nach Heron’s View zu ziehen, begeistert sein würde. Dann konnte sie, Meg, nicht mehr zurück, falls sie ihre Tochter nicht um ein Millionenerbe bringen wollte. Wenn sie sich jedoch darauf einließ, musste sie mit einem Mann unter einem Dach leben, den sie nicht ausstehen konnte. Abgesehen davon, würde es sie ständig an die Vergangenheit erinnern.


  “Ich muss darüber nachdenken”, erwiderte sie, um etwas Zeit zu gewinnen.


  “Einverstanden. Wie lange willst du in Truro bleiben?”


  “Ich muss heute wieder nach London fahren.”


  “Und wo ist Maxine? Im Hotel?”


  “Nein, sie ist zu Hause. Jemand ist bei ihr”, erklärte Meg zögernd.


  Guy kniff die Augen zusammen. “Ist dieser Jemand männlich oder weiblich?”


  “Spielt das eine Rolle?”, fragte sie misstrauisch.


  “Nein.” Guy zuckte die Schultern. “Ich dachte nur, dass du vielleicht einen Freund hast und deswegen nicht für sechs Monate aus London weggehen willst.”


  Während Meg seinen Blick erwiderte, fragte sie sich, ob Guy wirklich so naiv war, um nicht zu wissen, dass er der Grund dafür war.


  “Und? Hast du einen Freund?”, erkundigte er sich mit einem spöttischen Unterton.


  “Natürlich habe ich einen Freund. Mehrere sogar. Wusstest du nicht, dass Männer ganz scharf auf allein erziehende Mütter über dreißig sind? Und wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich jetzt gehen”, fügte sie hinzu und stand auf. “Mein Zug fährt nämlich bald.”


  “Ich komme mit nach London.” Guy erhob sich ebenfalls und nahm ihre kleine Reisetasche, bevor er Meg aus dem Pub folgte. “Am besten frage ich Maxine gleich.”


  Auf der Straße blieb Meg abrupt stehen. “Musst du denn nicht arbeiten?” Sie machte aus ihrem Ärger keinen Hehl.


  “Heute nicht. Ich habe mir freigenommen.”


  “Das hast du von Anfang an vorgehabt, stimmt ‘s?”


  “Sicher. Überrascht es dich etwa?”


  “O nein!”, fuhr sie ihn an. “Wie raffiniert von dir!”


  Guy zog die Augenbrauen hoch und zuckte dann die Schultern. “Heron’s View ist mein Zuhause, seit ich klein war. Ich möchte es behalten.”


  Obwohl das wie eine nüchterne Feststellung klang, versuchte Meg, sich in seine Lage zu versetzen. Zum ersten Mal begann sie, ihn zu verstehen. Seine Mutter hätte das Haus allein ihm vererben können, doch sie hatte Jack offenbar nicht benachteiligen wollen. Dennoch war klar, wer Caroline nähergestanden hatte.


  “Mein Auto steht da hinten”, erklärte Guy unvermittelt, bevor er weiterging. “Ich lasse es am Bahnhof.”


  Meg seufzte resigniert und folgte ihm. Vermutlich war es das Beste, alles noch an diesem Tag zu klären. Wenn sie sich nun weigerte, mit ihm zusammen nach London zu fahren, würde er an einem anderen Tag kommen – und zwar unangemeldet –, und das wäre noch unangenehmer gewesen.


  Während der Zugfahrt sprachen sie kaum miteinander, zumal sie nicht allein im Abteil waren. Während Guy in die Times vertieft war, versuchte Meg, sich auf den Roman zu konzentrieren, den sie mitgenommen hatte. Sie musste jedoch immer wieder an Maxine denken und daran, wie ihre Tochter wohl auf die Neuigkeit reagieren würde. Vermutlich positiv, denn welches Kind wäre nicht hellauf begeistert angesichts der Vorstellung, irgendwann einmal ein Vermögen zu erben? Trotzdem hoffte Meg, dass Maxine der Versuchung widerstehen würde.


  Gegen Mittag gingen Meg und Guy in den Speisewagen, um etwas zu essen. Sie wollte eigentlich nur ein Sandwich nehmen, doch er überredete sie, etwas Warmes zu bestellen.


  “Willst du nichts essen?”, erkundigte er sich, als sie lustlos in ihren Spaghetti herumstocherte.


  “Ich habe keinen Appetit”, erwiderte sie.


  “Kein Wunder, dass du so dünn bist.” Er schob seinen leeren Teller zurück.


  “Ich war schon immer dünn”, verkündete sie trotzig.


  “Das stimmt nicht.” Guy ließ den Blick über ihren Körper schweifen, bevor er ihr wieder in die Augen sah.


  Sie errötete unwillkürlich, weil sie genau wusste, woran er dachte. Damals war sie nicht dünn gewesen. Nach ihrer ersten Schwangerschaft hatte sie weiblichere Formen bekommen, und im Gegensatz zu Jack hatte Guy ihre Kurven gemocht.


  “Deinem Freund gefällst du anscheinend so”, fuhr er fort.


  Meg hatte keine Lust, ihm zu erzählen, dass sie gar keinen Freund hatte. Schließlich ging es ihn nichts an.


  “Können wir nicht das Thema wechseln?”, schlug sie vor.


  “Wie du willst.” Er zuckte die Schultern. “Singst du noch?”


  “Ob ich noch singe?”, wiederholte sie verblüfft.


  “Soviel ich weiß, hast du mal als Background-Sängerin in einem Plattenstudio gearbeitet.”


  “Das ist schon lange her.” Es lag fast fünf Jahre zurück, und obwohl sie dabei ganz gut verdient hatte, hatte sie nur unregelmäßig Aufträge bekommen. “Woher weißt du das? Von Jack?”


  Guy schüttelte den Kopf. “Meine Mutter hat es mir erzählt – nach einem ihrer Treffen mit dir in London.”


  “Ich dachte …”


  “Du dachtest, sie hätte es für sich behalten?” Er lächelte spöttisch. “Jack hat sie nichts davon gesagt, aber sie ist nicht auf die Idee gekommen, dass du auch für mich tabu wärst.”


  Verlegen wandte sie den Blick ab. Sollte das etwa ein Vorwurf sein? Guy hatte sie begehrt, und er hatte mit ihr geschlafen. Und was hatte sie bei ihm gesucht? Trost? Liebe? Oder hatte sie lediglich jemand gebraucht, an dessen Schulter sie sich ausweinen konnte? Jedenfalls hatten sie sich gegenseitig benutzt, und sie, Meg, war diejenige gewesen, die dafür hatte bezahlen müssen.


  “Meine Mutter hat sich ständig Sorgen um dich gemacht”, fuhr er fort, da Meg nicht antwortete. “Sie dachte, unsere Familie hätte dein Leben zerstört.”


  “Wirklich?” Während sie aus dem Fenster schaute, fragte sie sich, warum er ihr das alles erzählte.


  “Aber ich habe ihr klargemacht, dass du nicht so leicht unterzukriegen bist.” Guy lächelte kaum merklich, als sie sich ihm wieder zuwandte. “Hatte ich Recht?”


  Meg wusste nicht, was er von ihr hören wollte. Dass sowohl er als auch sein Bruder ihr Leben zerstört hatten? Dass sie ihr beide das Herz gebrochen hatten und sie danach nicht mehr in der Lage gewesen war, einen Mann zu lieben?


  “Allerdings”, entgegnete sie kühl. Sie würde Guy niemals sagen, welchen Schmerz er ihr zugefügt hatte.


  “Das habe ich mir gedacht.” Guy sah sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an, als würde er sie bewundern und gleichzeitig verachten. “Wann hast du Jack erzählt, was wir getan haben?”, erkundigte Guy sich dann unvermittelt.


  “Ich …” begann sie. Plötzlich wurde sie blass. “Ich habe es ihm nie direkt …”


  “Es war letztes Jahr, stimmt ‘s?”, unterbrach er sie.


  Er hatte Recht. Doch sie hatte es Jack nicht freiwillig erzählt, sondern er hatte es herausgefunden.


  Es kam immer öfter vor, dass er Maxine leere Versprechungen machte, indem er einfach nicht zur verabredeten Zeit auftauchte oder ihr etwas kaufen wollte und es dann vergaß. Sie musste mit ansehen, wie ihre Tochter sich fragte, warum ihr Vater sie nicht mehr sehen wollte. Schließlich kam es zum Eklat. Jack hatte versprochen, ein Konzert in Maxines Schule zu besuchen, wo sie ein Solo singen sollte. Nachdem er jedoch nicht aufgetaucht war, ohne vorher abzusagen, hatte Maxine erklärt, sie wolle ihren Vater nie wiedersehen.


  Deshalb suchte Meg ihn im Savoy auf, als er das nächste Mal in London war. Sie versuchte, ihm zu erklären, was in Maxine vorging, aber es interessierte ihn offenbar nicht, denn er plante schon wieder einen Einkaufsbummel mit ihr. In dem Moment wurde Meg klar, dass es so nicht weitergehen konnte.


  Daher erzählte sie ihm, dass Maxine nicht seine Tochter war. Zuerst glaubte er ihr nicht und argumentierte damit, dass sie seinem Vater so ähnlich sei. Außerdem habe sie, Meg, keine Affäre haben können, da sie die ganze Zeit in Cornwall gewesen sei.


  Sobald er jedoch begriff, was geschehen sein musste, reagierte er spöttisch: “Ja, ja, mein kleiner Bruder! Er wollte schon immer mein Spielzeug haben.”


  Dass sie daraufhin nichts erwiderte, war für ihn eine Bestätigung.


  Als er sie eine Hure nannte, verließ sie seine Suite. Offenbar hatte er vergessen, dass er ihr zuerst untreu geworden war.


  Danach hatte Meg wochenlang auf eine Nachricht von Guy gewartet, doch er hatte nichts von sich hören lassen.


  “Was hat Jack gesagt?”, fragte sie Guy nun.


  “Er hat mir zu verstehen gegeben, dass er wusste, was zwischen uns vorgefallen war. Ich glaube, er hat die Situation ausgekostet.”


  Genau wie Guy die Situation jetzt auszukosten schien. Er machte den Eindruck, als würde er bewusst die Vergangenheit aufwärmen, um sie, Meg, zu quälen. Außerdem wollte er ihr vor Augen führen, dass sie weder ihm noch seinem Bruder etwas bedeutet hatte.


  Da sie es ihm möglichst schwer machen wollte, schwieg sie.


  “Das ist vermutlich auch der Grund für den Zusatz im Testament”, sinnierte er.


  Nun gewann ihre Neugier doch die Oberhand. “Du meinst die Bedingung, dass ich sechs Monate in Heron’s View wohnen muss?”


  Guy nickte. “Wenn Jack uns jetzt sehen könnte, würde er wahrscheinlich vor Schadenfreude lachen. Vielleicht wollte er sich an uns rächen.”


  “Glaubst du nicht, dass deine Fantasie mit dir durchgeht?”, erkundigte Meg sich kühl. “Wenn Jack sich an uns hätte rächen wollen, hätte er nicht bis zu seinem Tod gewartet. Immerhin hätte er noch gut vierzig Jahre leben können.”


  Guy betrachtete sie eine Weile, bevor er antwortete. “Wohl kaum.”


  Was wollte Guy damit sagen? Sie war sicher, dass er ihr etwas verheimlichte.


  “Wie ist Jack wirklich ums Leben gekommen?”, fragte sie scharf.


  “Er ist betrunken Auto gefahren und gegen einen Baum gerast.”


  Dass Jack betrunken Auto gefahren war, überraschte sie nicht. Obwohl sie nicht lange mit ihm zusammengelebt hatte, hatte sie schnell gemerkt, dass er Alkoholiker gewesen war.


  Doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass Guy ihr etwas verschwieg. Allerdings hatte sie keine Gelegenheit mehr, weitere Fragen zu stellen, denn er rief den Kellner herbei, um die Rechnung zu begleichen. Anschließend kehrten sie in ihr Abteil zurück, wo sie sich wieder in ihre Lektüre vertieften.


  Meg kam zu dem Entschluss, dass sie im Grunde gar nicht wissen wollte, ob Jack möglicherweise absichtlich gegen den Baum gerast war. Sie wollte die Vergangenheit endlich hinter sich lassen, und das betraf nicht nur Jack, sondern auch den Mann, der ihr gegenübersaß und der ihr damals das Herz gebrochen hatte.


  6. KAPITEL


  “Wann kommt Maxine nach Hause?”, erkundigte sich Guy, als das Taxi vor Megs Haus hielt.


  “In ungefähr einer Stunde. Am besten, du kommst mit rein”, fügte Meg hinzu, da sie ihn schlecht vor der Tür warten lassen konnte.


  Nachdem sie ausgestiegen waren, schloss Meg die Tür auf und nahm die Post aus dem Briefkasten. Guy folgte ihr in die Küche.


  Leider hatte sie vergessen, wie unordentlich Vicki war. Innerhalb eines Tages hatte sie es geschafft, den Raum in ein Schlachtfeld zu verwandeln. Angewidert ließ Meg den Blick über die schmutzigen Töpfe vom Vorabend und den Tisch schweifen, auf dem noch die Überreste des Frühstücks standen.


  “Dein Freund ist ja nicht gerade ein begnadeter Hausmann, stimmt ‘s?”, bemerkte Guy sarkastisch. “Und obendrein ist er noch Raucher.”


  Er selbst war ein ausgesprochener Ordnungs- und Gesundheitsfanatiker, und Meg dachte mit einigem Unbehagen darüber nach, dass Maxine sich auch oft über Vickis schlampige Art und ihre schlechten Manieren aufregte.


  “Es gibt schlimmere Eigenschaften”, erklärte Meg scharf, während sie anfing, den Tisch abzuräumen.


  Guy nahm eine Zigarettenkippe aus dem Aschenbecher. “Offenbar benutzt dein Freund Lippenstift.”


  “Es gibt keinen Freund”, erklärte sie schließlich, damit Guy endlich den Mund hielt. “Eine Freundin von mir hat hier eingehütet.”


  “Wie interessant! Ich frage mich nur, warum du mir das nicht gleich erzählt hast.”


  “Du hast falsche Schlüsse gezogen”, korrigierte sie ihn.


  “Und du hast mich in dem Glauben gelassen. Wolltest du dich damit schützen?”


  “Schützen?” Meg warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Er folgte ihr zur Spüle. “Vor meinen Annäherungsversuchen.”


  “Wohl kaum!”, fuhr sie ihn an und wirbelte herum. “Damals hat es dich ja auch nicht gestört, dass ich verheiratet war.”


  Die Worte waren ihr so herausgerutscht, doch als sie den kalten Ausdruck in seinen Augen sah, bekam sie plötzlich Angst.


  Guy umfasste ihren Arm, damit sie nicht vor ihm fliehen konnte. “Es hat mich sehr wohl gestört. Es hat mich schon vorher gestört, als ich die Frau meines Bruders begehrt habe – und auch danach, als du zu ihm zurückgekehrt bist.”


  “Hör auf!” Sie versuchte, sich aus Guys Griff zu befreien, und stieß dabei eine Pfanne von der Spüle, die scheppernd zu Boden fiel.


  “Lass mich los!”, verlangte sie, nachdem sie sich von dem Schrecken erholt hatte.


  Er ließ sie sofort los, wirkte jedoch nicht im Mindesten verlegen. “Anscheinend geht Jacks Wunsch schon jetzt in Erfüllung.”


  Guy hatte Recht. Sie waren noch nicht einmal einen Tag zusammen, und schon machten sie sich gegenseitig das Leben zur Hölle. Ob Jack das wirklich beabsichtigt hatte?


  “Ich würde es nicht einmal sechs Stunden mit dir unter einem Dach aushalten”, erklärte Meg, “geschweige denn sechs Monate.”


  “Du musst es aber.”


  “Nein, das muss ich nicht.” Sie schüttelte den Kopf. “Bitte geh jetzt.” Dann wandte sie sich ab und eilte nach oben in ihr Schlafzimmer, wo sie sich aufs Bett setzte.


  Im nächsten Moment klingelte es an der Tür. Sie stand auf und trat in den Flur hinaus, aber Guy hatte bereits geöffnet.


  “Oh … hallo”, hörte sie Vicki sagen. “Du bist Guy, stimmt ‘s? Ist Meg wieder zurück?”


  “Ja, sie ist oben”, antwortete er zögernd, als würde er über etwas nachdenken.


  “Wenn sie schläft, sag ihr nachher, dass alles in Ordnung ist”, fuhr Vicki fort. “Ich wollte nur meine Sachen holen.”


  Meg hörte dem Gespräch schweigend zu, in der Hoffnung, dass sowohl Vicki als auch Guy nun verschwinden würden.


  Wenige Minuten später wurde die Haustür wieder geschlossen. Da Meg annahm, sie wäre jetzt allein, ging sie nach unten. Als sie Guy im Flur stehen sah, machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte wieder nach oben. Doch er folgte ihr ins Schlafzimmer.


  “Verschwinde endlich!”, fuhr sie ihn an. “Ich habe dir doch gesagt, dass du gehen sollst.”


  “Erst erklärst du mir, was diese Ziege hier zu suchen hat.”


  “Falls du damit meine Freundin Vicki meinst …”


  “Freundin!”, wiederholte er höhnisch und trat hinter Meg ans Fenster. “War das nicht Vicki Martin, deine alte Schulfreundin? Oder sollte ich lieber sagen, die ehemalige Geliebte deines Mannes?”


  Meg atmete ein paar Mal tief durch, um nicht die Fassung zu verlieren. Dass sie Vicki verziehen hatte, war einzig und allein ihre Sache.


  “Du vertraust deine Tochter dieser Frau an?”, warf er ihr vor.


  “Warum nicht? Sie ist doch keine Mörderin!”


  “Sie hat mit deinem Mann geschlafen!” Guy betonte jedes Wort, als müsste er sie daran erinnern.


  “Und damit befindet sie sich in bester Gesellschaft!”, rief sie aufgebracht. “Was erwartest du denn von mir? Schließlich war ich Jack auch untreu.”


  “Das werde ich bestimmt nicht vergessen”, brachte Guy hervor.


  “Wie bitte?”


  “Was glaubst du, wie mir zumute war, als du zu ihm zurückgekehrt bist?”, entgegnete er mühsam beherrscht.


  “Keine Ahnung.” Sie wandte sich rasch ab und blickte starr aus dem Fenster.


  Guy umfasste ihren Arm und drehte sie zu sich herum. “Dann werde ich es dir sagen. Ich hatte das Gefühl, als hätte man mir das Herz herausgerissen. Und es wurde von Tag zu Tag schlimmer. Nachts habe ich wach gelegen und mir wieder und wieder vorgestellt, wie ihr zusammen im Bett liegt – seine Hände auf deinem Körper, sein …”


  “Hör auf!” Meg befreite sich wieder aus Guys Griff und hielt sich die Ohren zu, aber er packte sie an den Armen und drängte sie an die Wand, so dass sie nicht vor ihm fliehen konnte.


  “Sein Mund auf deinem”, fuhr er rau fort. “Auf deiner Wange, deinem Hals, deinen Brüsten …”


  “Hör auf!”, wiederholte sie verzweifelt.


  “Und die ganze Zeit habe ich dich vor mir gesehen und dein Stöhnen gehört …”


  “Halt endlich den Mund!” Sie konnte es nicht länger ertragen, denn mit seinen grausamen Worten riss er die alten Wunden wieder auf.


  Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie Guy – und nicht Jack – sie geliebt und ihr zärtliche Worte ins Ohr geflüstert hatte. Er hatte ein Verlangen und Sehnsüchte in ihr geweckt, wie Jack es niemals vermocht hatte.


  Jetzt allerdings klangen Guys Worte wie Hohn in ihren Ohren. Als er so dicht vor ihr stand, verspürte sie wieder das starke Verlangen. Sie schämte sich so, dass ihr die Tränen in die Augen traten, aber trotzdem sehnte sie sich danach, dass Guy sie berührte. Das Schlimmste war, dass er es wusste.


  Nun streifte er mit den Lippen ihre Schläfe und ihre Wange, bevor er Meg zu küssen begann – zunächst sanft, dann immer leidenschaftlicher. Sobald sie seinen Mund auf ihrem spürte, war Meg verloren.


  Als er sie schließlich auch noch streichelte, versuchte sie, ihn wegzustoßen, bevor es zu spät war und sie die Kontrolle über sich verlor. Daraufhin löste er sich von ihr, um ihr in die Augen zu sehen. Obwohl sie seinen Blick stumm erwiderte, wusste Guy sofort, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie.


  Guy zog sie mit sich aufs Bett, und sie ließ es bereitwillig geschehen. Sobald er sie wieder zu küssen begann, gab sie jeden Gedanken an Widerstand auf. Nach einer Weile löste er sich erneut von ihr, um ihre Bluse aufzuknöpfen. Dabei ließ er sich Zeit und schaute ihr in die Augen, während er mit den Fingern ihre nackte Haut streifte.


  Meg bebte am ganzen Körper. Es war dreizehn Jahre her, seit sie mit einem Mann – mit Guy – geschlafen hatte, und obwohl sie sich danach sehnte, von ihm berührt zu werden, fürchtete sie sich gleichzeitig auch davor.


  Nachdem er ihr die Bluse ausgezogen hatte, begann er, sanft ihre nackte Haut zu liebkosen. Zwischendurch hielt er immer wieder inne, um sie zu küssen. Meg war klar, dass er sich bewusst Zeit ließ, um ihre Erregung zu steigern, bis er auch ihren BH löste, um ihre Brüste zu streicheln.


  Als er dann den Kopf neigte, um an einer der festen Spitzen zu saugen, stöhnte Meg laut auf, halb verrückt vor Verlangen. Jetzt spielte es für sie keine Rolle mehr, ob das, was sie tat, richtig oder falsch war. Noch nie hatte sie einen Mann so begehrt.


  Kurz darauf setzte Guy sich auf, um sein Hemd auszuziehen und ihr anschließend den Rock und die Strümpfe abzustreifen. Meg erschauerte, als er sich wieder neben sie legte und sie an sich zog. Sobald ihre Brüste seinen nackten Oberkörper berührten und Guy sie erneut leidenschaftlich küsste, vergaß sie alles um sich her und dachte nicht einmal mehr daran, dass sie ihn eigentlich hätte hassen müssen.


  Guy erregte sie immer stärker, indem er wieder die Spitzen ihrer Brüste mit der Zunge reizte und gleichzeitig mit einer Hand über ihren Bauch strich – immer tiefer, bis er die Finger in ihren Slip schob. Entfesselt vor Lust, bog Meg sich ihm entgegen, als er ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen begann – zunächst ganz langsam, dann immer drängender, bis sie einen intensiven Höhepunkt erlebte und dabei seinen Namen rief.


  Sobald ihr Verlangen abgeklungen war und ihr bewusst wurde, wozu sie sich hatte hinreißen lassen, verspürte sie Schuldgefühle und Scham. Guy dagegen hatte sich – wie sie feststellte – nach wie vor unter Kontrolle. Er hatte sich aufgesetzt und betrachtete sie ruhig.


  Er hatte es ganz bewusst getan, um sie zu demütigen. Er hatte sie bewusst erregt, damit sie alles mit sich machen lassen würde. Obwohl er nicht mit ihr hatte schlafen wollen, hatte er sie so weit gebracht.


  Meg rollte sich auf die Seite und zog die Bettdecke hoch, um ihre Blöße zu bedecken. Sie hoffte, er würde endlich gehen, doch stattdessen legte er sich neben sie, um ihren Nacken und ihre Schultern zu küssen und sie wieder zu streicheln.


  Entsetzt stellte sie fest, dass sie sich immer noch nach ihm sehnte. Guy hatte sie gerade gedemütigt. Wie war es möglich, dass sie ihn immer noch begehrte?


  “Meg.” Er strich ihr zärtlich über die Schultern, um sie dazu zu bringen, sich umzudrehen. “Ist schon gut”, meinte er schließlich, da sie reglos liegen blieb. “Ich kann warten.”


  Meg brachte kein Wort hervor. Offenbar schätzte er sie so ein, dass er sie jederzeit haben konnte.


  Benommen nahm sie wahr, wie er vom Bett aufstand. Kurz darauf hörte sie ein anderes Geräusch. Es dauerte eine Weile, bis sie es einordnen konnte. Jemand klopfte an die Haustür, die sich genau unter ihrem Schlafzimmerfenster befand, und rief nach ihr.


  “Das ist Maxine”, erklärte Guy überflüssigerweise, als Meg sich hastig aufsetzte. “Ich mache ihr die Tür auf. Du solltest dir besser wieder etwas anziehen”, fügte er mit einem Blick auf ihre nackten Brüste hinzu.


  Obwohl es zu spät dafür war, errötete sie vor Verlegenheit. Er musterte sie noch einen Moment, während er sein Hemd zuknöpfte. “Ich sage ihr, dass du unter der Dusche stehst”, meinte er dann, bevor er aus dem Zimmer schlenderte.


  Sobald er den Raum verlassen hatte, sprang Meg aus dem Bett. Zuerst warf sie ihre Bluse und den Rock in den Wäschekorb. Anschließend nahm sie frische Sachen aus dem Schrank und strich in Windeseile die Bettdecke glatt. Danach lief sie ins Bad und schloss die Tür von innen ab.


  Während sie unter der Dusche stand, rechnete sie damit, dass Maxine nach oben kommen würde, doch sie tat es nicht. Offenbar war Guy im Moment interessanter. Doch das konnte Meg ihr nicht verdenken.


  Dass sie dreizehn Jahre lang keinen Sex gehabt hatte, war für sie gar nicht so schwer gewesen. Es hatte zwar einige Männer in ihrem Leben gegeben, aber sie hatte für keinen von ihnen so viel empfunden, um mit ihm zu schlafen. Einer von ihnen hatte sogar angedeutet, sie wäre gefühlskalt. Nun wünschte sie sich fast, es wäre tatsächlich der Fall.


  Sie hatte das intime Zusammensein mit Guy genossen, zumal er ihr keine Lügen aufgetischt hatte, dass er sie liebte. Er hatte überhaupt nicht gesprochen, sondern nur ihr Verlangen befriedigt, und sie hatte seinen Namen gerufen, obwohl er nichts für sie empfand. Genau das war so erniedrigend.


  Während sie vor dem Spiegel stand und sich schminkte, schwor sie sich, sich nie wieder von ihm verführen zu lassen. Als sie wenige Minuten später nach unten ging, saß Maxine mit ihm in der Küche und plapperte munter auf ihn ein. Er wirkte so kühl und beherrscht wie immer, und fast hätte Meg sich eingeredet, es wäre nichts geschehen. Doch immer wenn er sie ansah, spielte ein Lächeln um seinen Mund.


  Sie bemühte sich, ihn nicht zu beachten, was ihr nicht allzu schwer fiel, da Maxine sie schon im selben Moment mit zahlreichen Klagen über Vicki überhäufte.


  “Sie hat wirklich keine Ahnung, Mum. Weißt du, wann ich ins Bett gehen musste?”


  “Um neun?”


  “Ach, was denkst du denn?”, erwiderte Maxine. “Sie hat kein Wort gesagt. Um elf war ich so müde, dass ich freiwillig gegangen bin, und da war dieses Monster Edward immer noch wach.”


  “Wer ist Edward?”, warf Guy ein.


  “Ihr Sohn”, erklärte sie.


  “Vicki ist verheiratet?”, erkundigte er sich an Meg gewandt.


  Meg schüttelte den Kopf.


  “Edward ist sozusagen das Produkt einer verflossenen Liebe. Das sagt Vicki jedenfalls immer”, fuhr Maxine auf den vernichtenden Blick ihrer Mutter hin fort. “Sogar in seiner Gegenwart. Kein Wunder, dass er nicht ganz dicht ist.”


  “Maxine!”, warnte Meg.


  “Ich bin jedenfalls froh, dass du meine Mutter bist”, verkündete Maxine mit ihrem charmantesten Lächeln.


  Wider Willen musste Meg lachen, so dass sie Guy einen Moment lang vergaß.


  Dann stellte sie fest, dass er ebenfalls lächelte, seine Augen jedoch spöttisch funkelten. Sekundenlang fragte sie sich, ob er Maxine erzählen würde, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war, aber gleich darauf kam sie zu dem Entschluss, dass es absurd war. Nicht einmal er konnte so taktlos sein.


  Natürlich erwähnte er es mit keiner Silbe, sondern stellte Maxine Fragen über die Schule und erzählte einige Anekdoten aus seiner Schulzeit. Sie unterhielten sich so angeregt, als würden sie sich schon lange kennen, und Meg, die an die Spüle getreten war, kam sich wieder einmal wie eine Außenseiterin vor. Wenn er in ihre Richtung schaute, funkelte sie ihn feindselig an.


  Offenbar veranlasste ihn ihr Verhalten, auf den Anlass seines Besuchs zu sprechen zu kommen. “Maxine, wir müssen mit dir über das Testament deines Vaters sprechen”, begann er daher ohne Umschweife.


  “Über sein Testament?” Maxine warf Meg einen fragenden Blick zu, doch diese wollte es Guy überlassen, es ihr zu erzählen.


  “Dein Vater hat dir zwar nichts direkt hinterlassen, aber deiner Mutter”, fuhr er fort. “Er hat ihr die Hälfte von Heron’s View überschrieben, unter der Bedingung, dass sie mindestens sechs Monate dort wohnt.”


  Offenbar gefiel Maxine der Gedanke, denn ihre Miene hellte sich schlagartig auf.


  “Heißt das, wir werden nach Cornwall ziehen? Wow! Ist das Haus am Meer?”


  Guy nickte. “Man hat einen wirklich fantastischen Ausblick auf den Atlantik.”


  Maxine strahlte, aber dann fiel ihr etwas ein. “Und was passiert, wenn die Zeit vorbei ist? Kommen wir wieder hierher?”


  “Ja”, antwortete Meg an seiner Stelle.


  “Müssen wir denn?”, erkundigte sich Maxine an Guy gewandt. “Ich meine, wenn das Haus uns zur Hälfte gehört und es uns dort gefällt, warum können wir dann nicht dort bleiben?”


  “Theoretisch könntet ihr das”, erwiderte er und erntete dafür einen verzweifelten Blick von Meg. “Aber darüber muss deine Mutter entscheiden.”


  “Mum, wann wollen wir los?”


  “Ich weiß nicht.” Meg versuchte vergeblich, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. “Du kannst nicht mitten im Schuljahr die Schule wechseln.”


  “In zwei Wochen gibt es Sommerferien”, erinnerte Maxine sie.


  Daran hatte Meg noch gar nicht gedacht. In den Ferien war es für sie immer problematisch, zu arbeiten und sich gleichzeitig um ihre Tochter zu kümmern. Und da Geld knapp war, konnten sie normalerweise nur eine Woche Ferien am Meer machen.


  “Das wird toll!”, rief Maxine begeistert. “Wir können schwimmen und reiten. Onkel Guy hat auch ein Segelboot, nicht?”


  Guy nickte und sah dabei Meg an. “Früher ist deine Mutter sehr gern gesegelt. Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie sich dabei auch sehr geschickt angestellt.”


  “Wirklich, Mum?”, meinte Maxine überrascht, die sich ihre Mutter offenbar nicht auf einem Segelboot vorstellen konnte.


  Meg zuckte die Schultern und atmete tief durch, um nicht die Fassung zu verlieren. So begeistert Maxine auch sein mochte, für sie, Meg, würde es eine Strafe sein, in Heron’s View leben zu müssen.


  “Ich könnte es dir beibringen”, bot Guy an. “Deiner Mutter habe ich es damals auch gezeigt.”


  “Das wäre super, Onkel Guy!”, erklärte Maxine begeistert.


  Als Guy sie anlächelte, schien sein Gesichtsausdruck echte Zuneigung zu verraten. Vielleicht mochte er Maxine tatsächlich, aber für Meg war das kein Trost.


  Maxine merkte, dass ihre Mutter nicht so angetan war. “Es ist bestimmt toll dort, Mum. Außerdem geht es dir finanziell viel besser, wenn du noch ein Haus hast.”


  Meg wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte keine Lust, die finanziellen Aspekte zu erörtern.


  “Das stimmt nicht ganz”, mischte Guy sich ein. “Sie kann ihre Hälfte nur an mich verkaufen, und ich kann das Geld leider nicht aufbringen.”


  “Oh.” Während Maxine darüber nachdachte, schüttelte Meg kaum merklich den Kopf. Damit wollte sie ihn davon abhalten, Maxine zu erzählen, dass sie eines Tages das ganze Haus erben konnte.


  Er mochte durchaus vorhaben, sie als alleinige Erbin einzusetzen, aber es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er heiratete und eine Familie gründete. Meg wollte verhindern, dass Maxine sich falsche Hoffnungen machte.


  “Das ist egal.” Maxine zuckte unbekümmert die Schultern. “Wir können doch wenigstens sechs Monate dort leben, nicht, Mum?”


  Am liebsten hätte Meg Nein gesagt. Ihr machte es nichts aus, auf das Erbe zu verzichten, denn sie hatte sich mittlerweile an ihren bescheidenen Lebensstil gewöhnt. Andererseits fiel es ihr schwer, Maxine zu enttäuschen, die sie aus ihren großen blauen Augen flehend ansah und sich offenbar bereits ausmalte, bald in einer Art Schloss auf den Klippen zu wohnen.


  “Also gut”, gab Meg schließlich nach.


  Maxines entzücktem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie die richtige Entscheidung getroffen.


  Guy wirkte nicht minder erfreut, was auch kein Wunder war. Sobald er die sechs Monate überstanden hatte, würde Heron’s View ihm allein gehören.


  “Und wann geht es los?”, drängte Maxine.


  “Du musst deiner Mutter ein bisschen Zeit geben”, mischte Guy sich ein. “Sagen wir, innerhalb der nächsten vier Wochen?”, fügte er an Meg gewandt hinzu.


  “Ja, einverstanden”, erwiderte Meg, als er aufstand.


  “Bis bald, Maxine.” Er lächelte dem Mädchen zu, bevor er Meg in den Flur folgte.


  Mühsam beherrscht öffnete Meg ihm die Haustür. Wie immer hatte er bekommen, was er wollte.


  “Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen”, meinte er, als hätte er ihre Gedanken erraten.


  “Vielleicht. Aber erwarte nicht, dass ich mich freue.”


  Er ignorierte ihren bitteren Tonfall. “Ich weiß eigentlich nie, was ich von dir erwarten kann, Meg. Im einen Moment bist du wie eine Furie, und im nächsten … Denk daran, was vorhin passiert ist.”


  Das sollte vermutlich eine Anspielung darauf sein, dass sie sich von ihm hatte verführen lassen. Am liebsten hätte Meg ihm eine Ohrfeige verabreicht, doch sie riss sich zusammen.


  “Was ist denn passiert?”, erkundigte sie sich betont gleichgültig. “Ach, du meinst das, was vorhin in meinem Schlafzimmer gelaufen ist. Ich hoffe, du interpretierst nicht zu viel hinein. Ich habe nämlich erst vor einigen Monaten mit meinem letzten Freund Schluss gemacht”, fügte sie so lässig wie möglich hinzu.


  Zufrieden beobachtete sie, wie Guy zusammenzuckte.


  “Jack hat damals zu mir gesagt, du hättest dich als Hure entpuppt”, entgegnete Guy schroff. “Hätte ich bloß auf ihn gehört!”


  Offenbar glaubte er seinem Bruder jetzt, wie der verächtliche Ausdruck in Guys Augen bewies. Meg zwang sich jedoch, die Fassung zu wahren, bis Guy die Tür hinter sich zugeknallt hatte und gegangen war. Erst danach wurde ihr klar, wie dumm sie sich benommen hatte.


  Sie hatte ihn in seine Schranken weisen wollen, aber warum war ihr nichts Besseres eingefallen, als ihm den Eindruck zu vermitteln, sie wäre ein Flittchen? Ausgerechnet sie, die in ihrem Leben nur zwei Männer gehabt hatte.


  Andererseits bewirkte sie damit vielleicht, dass er sich in Zukunft von ihr fern hielt, und das wollte sie schließlich, oder nicht?


  Das sagte ihr zumindest ihr Verstand, während ihre Gefühle ihr etwas ganz anderes signalisierten. Doch sie musste sie unterdrücken, bevor Guy ihr zum zweiten Mal das Herz brach.


  7. KAPITEL


  “Es ist absolut super!”, verkündete Maxine zwei Wochen später, am Morgen nachdem sie in Heron’s View eingezogen waren. Meg seufzte resigniert. Was hätte sie auch sagen sollen?


  Als sie in der Nacht angekommen waren, hatten sie sich gleich schlafen gelegt und daher nicht mehr viel vom Haus gesehen. Doch nun, da das Sonnenlicht zum Fenster hereinfiel, wirkte Heron’s View genauso schön, wie Meg es in Erinnerung hatte.


  Maxines Zimmer war hell und geräumig und wesentlich schöner als das in London, zumal man von hier aus einen fantastischen Ausblick auf den Atlantik hatte. Es war modern und zweckmäßig eingerichtet und wie geschaffen für ein junges Mädchen.


  Meg tröstete sich damit, dass es andererseits viele Nachteile gab. Maxine hatte keine Freunde in Cornwall und würde vor Schulbeginn sicher auch keine mehr finden. Außerdem gab es in unmittelbarer Nähe weder ein Kino noch Boutiquen. So hoffte Meg, dass ihre Tochter sich bald zu Tode langweilen und Heimweh bekommen würde.


  “Ist alles in Ordnung?”, erkundigte sich Guy, der in diesem Moment mit einem seiner Hunde in ihr Zimmer kam.


  “Ja”, erwiderte Meg, die gerade dabei war, ihre Koffer auszupacken und ihre Sachen in die Schränke zu hängen.


  “Es ist super!”, wiederholte Maxine und ging in die Hocke, um den Hund zu umarmen.


  “Wenn dir etwas nicht gefallen sollte, können wir es jederzeit ändern”, bot Guy an.


  “Danke.” Sie lächelte ihn an.


  Meg dagegen gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu überspielen.


  “Gibt es ein Problem?”, erkundigte er sich, als Maxine in das angrenzende Bad ging.


  “Nein, es sei denn, du magst verzogene Kinder.”


  “Ich möchte doch nur, dass sie – ihr – euch hier wie zu Hause fühlt”, verteidigte er sich.


  Meg sah ihn ungläubig an. “Ist das nicht ziemlich riskant? Womöglich wirst du uns nachher gar nicht mehr los.”


  “Vielleicht will ich euch ja gar nicht loswerden”, erklärte er.


  Zum Glück kam Maxine in diesem Augenblick wieder ins Zimmer. “Kann man da schwimmen?” Sie zeigte auf die Bucht am Fuß der Klippen.


  “Ja”, erwiderte Guy.


  “Nein!”, rief Meg entsetzt, doch er ignorierte ihren Einwand.


  “Du kannst aber nur dort schwimmen, wenn ein Erwachsener dabei ist. Verstanden?”


  “Ja.”


  “Versprich es mir.”


  “Ich verspreche es”, sagte Maxine feierlich.


  Wieder kam Meg sich wie eine Außenseiterin vor. Musste er denn immer alles an sich reißen?


  “Wir können nachher schwimmen gehen”, schlug er vor und erntete dafür ein Lächeln von Maxine.


  Meg fragte sich, wie lange es dauern würde, bis ihre Tochter sich wieder normal verhielt, statt Guy zuliebe das Musterkind zu spielen.


  Doch auch als Guy ihr beim Mittagessen Broccoli und Karotten auffüllte, protestierte Maxine nicht wie üblich, wenn es Gemüse gab.


  Er hatte zwei Haushaltshilfen – Mrs. Stevenson, eine Frau aus dem Dorf, die für ihn kochte und leichte Hausarbeiten erledigte, sowie eine andere Frau, die fürs Putzen zuständig war. Daher war es für Meg ein seltsames Gefühl, sich bedienen zu lassen.


  “Das war total lecker!”, meinte Maxine, nachdem sie ihren Nachtisch aufgegessen hatte. “Mum macht nie Pudding – jedenfalls keinen richtigen.”


  Meg warf ihr einen bösen Blick zu, konnte jedoch nichts dagegen einwenden. Pudding zu kochen gehörte nicht zu ihrem Repertoire, sodass es normalerweise Joghurt oder Obst zum Nachtisch gab.


  “Deine Mum hat ja auch genug zu tun”, erklärte Guy zu ihrer Verblüffung.


  Maxine wirkte ein wenig verlegen. “Ja, natürlich.” Sie lächelte ihrer Mutter versöhnlich zu. “Aber wenn Mrs. Stevenson kocht, hast du mehr Zeit für deine Arbeit.”


  “Ich glaube, Mrs. Stevenson ist nur am Wochenende hier, wenn dein … wenn Guy zu Hause ist.”


  “Stimmt, das habe ich ganz vergessen”, sagte Maxine an Guy gewandt. “Mum hat mir erzählt, dass du in der Woche in Truro wohnst.”


  “Jetzt nicht mehr.”


  “Was soll das heißen?”, erkundigte Meg sich entgeistert.


  “Habe ich es dir nicht erzählt?”, meinte er mit Unschuldsmiene. Tatsächlich hatte er, als sie ihn danach gefragt hatte, behauptet, er hätte noch immer eine Wohnung in Truro. “Dank der modernen Technik kann ich den größten Teil meiner Arbeit hier erledigen. Ich habe nach wie vor mein Büro in Truro, aber ich bin nur noch ein paar Tage in der Woche dort.”


  Meg war entsetzt. Das bedeutete ja, dass er die meiste Zeit in Heron’s View sein würde!


  “Du hast gesagt, du hättest immer noch deine Wohnung in Truro”, erinnerte sie ihn mit einem vorwurfsvollen Unterton.


  “Das stimmt ja auch, aber ich vermiete sie jetzt – hauptsächlich an Kurzurlauber.”


  “Das ist doch toll, Mum!”, meinte Maxine, die von der unterschwelligen Spannung zwischen den beiden nichts bemerkte. “Dann sehen wir Onkel Guy viel öfter.”


  “Ja, toll!”, wiederholte Meg so trocken, dass Guy beinahe gelacht hätte.


  “Deine Mutter will sich ihre Begeisterung nicht anmerken lassen”, sagte er auf Maxines verwunderten Gesichtsausdruck hin.


  Daraufhin fragte sich Meg, ob sie allmählich paranoid wurde oder ihre Tochter tatsächlich für Guy Partei ergriff. Er tat nämlich sein Bestes, um Maxine den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Am frühen Nachmittag ging er mit ihr schwimmen, und die beiden blieben stundenlang weg.


  Er hatte Meg vorgeschlagen mitzukommen – natürlich nur der Höflichkeit halber –, aber sie hatte unter dem Vorwand abgelehnt, arbeiten zu müssen. Ihr derzeitiger Auftrag war recht lukrativ, da der Werbespot im Fernsehen ausgestrahlt werden sollte und nicht im Radio wie sonst üblich. Sie sollte einen Jingle für eine fettarme Wurst schreiben, die abscheulich schmeckte. Da sie sich jedoch nicht konzentrieren konnte, saß sie einfach da, schaute aus dem Fenster und hing ihren Gedanken nach.


  Seit ihrer Ankunft verspürte sie den unwiderstehlichen Drang, in den Turm im Westflügel zu gehen. Am Vorabend war es zu spät gewesen, denn Guy hatte sie in London abgeholt, und wegen des dichten Wochenendverkehrs hatte die Fahrt sehr lange gedauert. Jetzt konnte Meg der Versuchung nicht länger widerstehen. Während ihres ersten Aufenthalts in Heron’s View hatte sie im Turm gewohnt, und dort hatte sie auch mit Guy geschlafen.


  Obwohl ihr klar war, dass es ihr nicht dabei helfen würde, die Vergangenheit zu bewältigen, war es wie ein Zwang. Die Zimmer schienen unverändert, sogar die Möbel waren noch dieselben. Als sie das große Doppelbett betrachtete, stellte Meg sich unwillkürlich vor, wie Guy und sie zusammen darin gelegen hatten. Sie hatten nicht nur miteinander geschlafen, sondern auch stundenlang geredet.


  Nun fragte sie sich, wie sie damals so naiv hatte sein können. Guy hatte mit ihr geschlafen, weil sie die Frau seines Bruders gewesen war. Er hatte ihr lediglich beweisen wollen, dass er sie haben konnte.


  Dafür hatte sie ihn gehasst – mehr, als sie Jack jemals gehasst hatte. Sie hatte Jack ziemlich schnell durchschaut. Er war unreif, egoistisch und impulsiv gewesen, während Guy stets gewusst hatte, was er tat. Er verlor niemals die Kontrolle über sich und war berechnend – ein Mann, der keine Schwächen hatte.


  Vom Turmfenster aus beobachtete sie, wie er mit Maxine in seinem Cabrio zurückkehrte, das er im Sommer benutzte. Maxine strahlte übers ganze Gesicht und schaute ihren Onkel voller Bewunderung an. Gehörte das etwa zu seinem Plan? Wollte er sie auf seine Seite bringen, indem er die Vaterrolle übernahm? Als ihr die Ironie der Situation bewusst wurde, verspürte Meg ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Sie eilte wieder in ihr Zimmer im Ostflügel, ehe Guy merken konnte, wo sie gewesen war.


  “Ich glaube, er hat eine Freundin”, verkündete Maxine, als sie in Megs Zimmer stürmte.


  “Was?” Meg, die auf ihrem Bett saß und so tat, als würde sie arbeiten, blickte von ihren Notenblättern auf.


  “Onkel Guy”, erklärte Maxine entnervt. “Er hat eine Freundin. Wir haben sie in St. Ives getroffen.”


  “Tatsächlich?”, erkundigte Meg sich betont desinteressiert, während sie ihre Gefühle zu ergründen versuchte. “Was habt ihr in St. Ives gemacht?”


  “Wir sind in der Nähe am Strand gewesen”, berichtete Maxine. “Danach hat Onkel Guy mich zum Eis eingeladen.”


  “Meinst du nicht, dass du dafür zu alt bist?” Kaum waren die Worte heraus, bedauerte Meg sie bereits.


  “Du erzählst mir doch immer, dass ich erst zwölf bin und es mit dem Erwachsenwerden noch Zeit hat. Und jetzt sagst du …”


  “Ja, ich weiß”, unterbrach Meg ihre Tochter. “Es tut mir leid. Ich glaube, ich bin nur etwas nervös.”


  Offenbar beschloss Maxine, ihr gegenüber großzügig zu sein. “Kommst du mit deiner Arbeit nicht so gut voran?”


  “Nein”, gestand Meg, womit sie jedoch nur die halbe Wahrheit verriet. Sie konnte sich nicht damit abfinden, dass Maxines Verhältnis zu ihrem richtigen Vater immer besser wurde.


  “Kein Wunder. Sie schmecken wie Gummihandschuhe.”


  Maxine hatte die Würstchen probiert, und Meg fragte sich unwillkürlich, wie Gummihandschuhe wohl schmecken mochten.


  Leider griff Maxine das vorherige Thema wieder auf. “Sie heißt Elizabeth und ist sehr elegant, aber ziemlich alt. Ich glaube, sogar älter als du.”


  “Was, so alt?”, entgegnete Meg gespielt entsetzt. Es kostete sie große Überwindung, keine Fragen über die ominöse Elizabeth zu stellen.


  Doch Maxine plapperte schon munter weiter. “Aber anscheinend ist sie reich. Heute Abend geht er mit ihr aus. Wir sind also allein”, fügte Maxine traurig hinzu.


  “Erwarte nicht, dass Guy ständig etwas mit dir unternimmt”, warnte Meg sie leise. “Schließlich lebt er sein eigenes Leben.”


  “Morgen will er mit uns im Yachtclub Mittag essen.”


  “Ach wirklich?” Meg ging davon aus, dass Maxine mit “uns” nur sich gemeint hatte. Meg wusste nicht, was sie von alldem halten sollte.


  Offenbar mochte ihre Tochter Guy, und vielleicht war es auch umgekehrt der Fall. Was konnte es also schaden, wenn die beiden viel Zeit zusammen verbrachten? Andererseits erinnerte Meg sich daran, wie Jack plötzlich wieder in ihrem Leben aufgetaucht war und Maxine so oft enttäuscht hatte. Da sie der Meinung gewesen war, dass er ihrer Tochter damit nur schaden würde, hatte sie dem kurzerhand ein Ende gesetzt. Sollte sie sich Guy gegenüber nun genauso verhalten?


  Was Guy betraf, so waren die Dinge jedoch komplizierter. Meg hatte keine Angst davor, dass er Maxine genauso enttäuschen würde wie Jack. Außerdem war er ihr Vater, was sie nun, da die beiden sich kennen gelernt hatten, noch weniger leugnen konnte als zuvor. Sechs Monate lang musste sie mit dieser Lüge leben, bis Maxine und sie nach London zurückkehren würden.


  “Und warum?” fragte Guy am nächsten Morgen, nachdem Meg seine Einladung zum Mittagessen abgelehnt hatte.


  “Ich muss unbedingt arbeiten.” Ihr feindseliger Blick strafte ihre Worte Lügen.


  “Ach, musst du wieder Würstchen anpreisen?”, meinte Guy schmunzelnd.


  Am liebsten hätte sie Maxine erwürgt, doch die war schon vom Küchentisch aufgestanden, um mit Rufus, Guys Hund, spazieren zu gehen.


  “Scheint ja sehr faszinierend zu sein”, fügte er herablassend hinzu.


  “Nein, es ist todlangweilig!”, fuhr sie ihn an. “Aber ich bestreite damit den Lebensunterhalt für Maxine und mich, und deshalb muss ich mich dafür nicht rechtfertigen.”


  Meg schob ihren Kaffeebecher weg und wollte aufstehen, aber Guy hielt sie zurück, indem er ihr Handgelenk umfasste.


  “Lass mich los!” Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.


  “Erst will ich mich bei dir entschuldigen.”


  “Entschuldigen?”, wiederholte sie ungläubig.


  “Wie du selbst gesagt hast, sichert deine Arbeit euch den Lebensunterhalt”, räumte er ein. “Ich finde nur, dass du dein Talent leichtfertig vergeudest.”


  “Mein Talent?”


  “Du hast nicht nur eine hervorragende Gesangstimme, sondern kannst auch komponieren”, erinnerte er sie. “Du wolltest mal Komponistin werden, weißt du noch?”


  Meg erinnerte sich sogar sehr gut daran. Denn es war damals gewesen, als sie mit ihm geschlafen hatte. Sie hatte ihm von ihren Träumen erzählt und damit gerechnet, dass er sie auslachen würde. Stattdessen bestand er darauf, die Songs zu hören, die sie komponiert hatte, und war davon sehr angetan. Später glaubte sie, er hatte ihr nur schmeicheln wollen. Jedenfalls hatte sie kurz vor Maxines Geburt damit aufgehört.


  “Und du wolltest allein den Atlantik im Segelboot überqueren”, erwiderte sie.


  “Stimmt.” Guy lächelte versonnen. “Vielleicht werde ich es nie tun, aber ich träume immer noch davon. Und was ist mit dir?”


  Einen Moment lang sah sie ihm in die Augen. Interessierte er sich wirklich dafür, ob sie noch Träume hatte? Energisch schüttelte sie den Kopf. Dieses Gespräch war einfach absurd.


  “Ich habe keine Träume”, erklärte sie ausdruckslos. “Bitte entschuldige mich …” Demonstrativ blickte sie auf seine Hand, mit der er sie noch immer festhielt.


  Nachdem er sie losgelassen hatte, ging Meg zur Tür. Der Klang seiner Stimme ließ sie jedoch innehalten. “Macht es dir etwas aus, wenn ich Maxine mitnehme?”


  “Was ist, wenn ich Ja sage?”


  “Dann nehme ich sie trotzdem mit.”


  “Von mir aus kann sie dich begleiten.” Schnell verließ sie die Küche, bevor sie sich dazu hinreißen ließ, wieder einmal Streit mit Guy anzufangen.


  Einige Stunden später beobachtete Meg, wie Guy mit Maxine davonfuhr. Beide trugen sommerliche Segelkleidung in Marineblau und Weiß, und Meg fragte sich unwillkürlich, ob ein Außenstehender die Ähnlichkeit zwischen den beiden erkannte und daraus die richtigen Schlüsse zog.


  Obwohl es durchaus möglich war, dass die beiden tatsächlich für Vater und Tochter gehalten wurden, wollte sie Maxine nicht bewusst von ihrem Vater fernhalten. Meg hatte sie allein aufziehen müssen, und sie hatte Maxine nicht die Wahrheit gesagt, weil sie sie hatte schonen wollen. Jack hatte sie als seine Tochter betrachtet, sich jedoch nicht um sie gekümmert, da sie noch ein Kind gewesen war. Da Meg angenommen hatte, dass Guy ähnlich dachte, hatte sie es nicht riskiert, ein zweites Mal zurückgewiesen zu werden.


  Nun versuchte sie, sich einzureden, dass Guy sich nur mit Maxine beschäftigte, um seine Interessen zu wahren. Wenn er dafür sorgte, dass sie sich in Heron’s View wohl fühlte, würde sie in Cornwall bleiben wollen – zumindest für sechs Monate. Meg mochte nicht glauben, dass er Kinder wirklich mochte und bei Maxine die Vaterrolle übernehmen wollte. Dafür war es jetzt zu spät.


  Meg saß gerade im Wohnzimmer und spielte Klavier, als die beiden Stunden später zurückkehrten. Sobald sie Stimmen in der Eingangshalle hörte, ging sie hinaus, um Maxine zu begrüßen. Ein Mädchen, ungefähr in ihrem Alter, war bei ihr.


  “Hallo, Mum, das ist Natalie”, verkündete Maxine, während Natalie und sie auf die Treppe zugingen. “Wir wollen in meinem Zimmer Musik hören.”


  “Oh, hallo.” Meg lächelte Natalie zu, bevor die beiden Mädchen nach oben verschwanden.


  Kurz darauf erschien Guy in Begleitung eines Paares. Meg wollte sich schnell ins Wohnzimmer zurückziehen, doch die drei hatten sie bereits bemerkt.


  “Meg”, rief Guy, als wären sie die dicksten Freunde. “Ich habe Besuch mitgebracht.”


  Langsam trat sie durch die Halle auf das Paar zu. Die Frau war etwa Ende dreißig und ein wenig mollig, aber attraktiv. Der Mann war groß und schlank und in Guys Alter, wirkte jedoch wegen seiner Stirnglatze älter.


  “Du erkennst uns nicht mehr, stimmt ‘s?” Die Frau kam auf Meg zu und lächelte sie an. “Na ja, kein Wunder. Ich habe zugenommen, und Richard hat seine Babylocken verloren”, fügte sie mit einem belustigten Unterton hinzu.


  Allmählich dämmerte es Meg. “Beth. Beth Castillon.”


  “Genau.” Zu Megs Überraschung gab Beth ihr einen Kuss auf die Wange. “Und du siehst noch genauso aus wie damals”, meinte sie, nachdem sie Meg eine Weile betrachtet hatte.


  Meg hatte die beiden kennen gelernt, als sie damals mit Guy ausgegangen war. Sie wohnten in der Nähe, und Beth hatte sie, Meg, ein paarmal zum Kaffee eingeladen. Meg hatte sich auf Anhieb mit ihr verstanden, obwohl sie ihr gegenüber immer ein wenig unsicher gewesen war.


  “Findest du nicht?”, erkundigte sich Beth an ihren Mann gewandt.


  “Sie wirkt nicht einen Tag älter”, bestätigte Richard und trat vor, um Meg die Hand zu schütteln. “Aber du trägst dein Haar jetzt anders.”


  “Es war damals lang”, erklärte Guy abrupt.


  Verlegen fuhr Meg sich durch ihren blonden Schopf. Im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten war Guy offenbar nicht der Meinung, dass ihr der Kurzhaarschnitt stand.


  “Ich wünschte mir sehr, ich könnte meine Haare auch kurz tragen”, sagte Beth.


  “Danke.” Meg lächelte und fühlte sich auf einmal wieder so unsicher wie zwölf Jahre zuvor. “Kann ich euch vielleicht einen Tee anbieten?” Da es Sonntag war und Mrs. Stevenson frei hatte, fühlte Meg sich verpflichtet, die Gastgeberin zu spielen.


  “Gern”, versicherte Beth strahlend.


  Guy wirkte überrascht. Offenbar dachte er, sie, Meg, würde keine gesellschaftlichen Umgangsformen haben. Oder fand er es anmaßend, wenn sie die Dame des Hauses spielte?


  Das Letztere war anscheinend nicht der Fall, da er anbot: “Ich komme mit und helfe dir.”


  “Das brauchst du nicht.” Meg wandte sich ab und ging in die Küche.


  Beth folgte ihr, um ihr zu helfen, und wie sich herausstellte, kannte sie sich in der Küche besser aus als Meg. “Ich gebe manchmal Abendgesellschaften für Guys wichtige Klienten”, erklärte sie. “Mrs. Stevenson weigert sich nämlich hartnäckig, irgendetwas zu kochen, was von der guten Hausmannskost abweicht. Macht sie es dir eigentlich schwer?”


  “Ich … ich habe sie bisher kaum kennen gelernt”, erwiderte Meg unsicher.


  “Wenn sie es versucht, musst du sie in ihre Schranken weisen”, riet Beth. “Sie kann ganz schön zickig zu Guys Freundinnen sein.”


  “Ich bin nicht seine Freundin”, entgegnete Meg hastig.


  Einen Moment lang schaute Beth sie entgeistert an. “Aber vielleicht glaubt sie es, vor allem weil Guy sich ihr gegenüber auch so unklar ausdrückt.”


  “Unklar?” Meg runzelte die Stirn.


  “Guy hat uns erzählt, dass du für eine Weile hier wohnst, aber er hat nicht gesagt, warum. Ich brenne darauf, es zu erfahren”, gestand Beth. “Allerdings musst du es mir sagen, wenn es mich nichts angeht.”


  “Na ja …” Meg war drauf und dran, sie über Jacks Testament aufzuklären, zumal Beth so offen war. Doch da Guy anscheinend nicht einmal seinen Freunden davon erzählte, wollte sie ihm nicht in den Rücken fallen. “Das Ganze ist ein bisschen kompliziert”, wich Meg daher aus. “Es wäre besser, wenn du Guy fragen würdest.”


  “Na gut”, erwiderte Beth. “Allerdings bekommt man aus ihm kaum etwas heraus. Wir wussten nicht einmal, dass du ein Kind hast. Ich konnte es kaum glauben, als er uns Maxine im Club vorgestellt hat. Sie sieht ihm sehr ähnlich, nicht?” Wieder lächelte Beth. “Ich meine Guy, nicht Jack.”


  Meg fragte sich, was dieses Lächeln bedeutete. Hatte Beth einen Verdacht, oder wusste sie womöglich Bescheid? Aber vielleicht meinte sie tatsächlich nur die Ähnlichkeit zwischen Maxine und ihrem vermeintlichen Onkel.


  Meg lächelte gezwungen, antwortete aber nicht, da es sich bestimmt um eine rhetorische Frage handelte.


  “Sie ist ein ganz reizendes Mädchen”, fuhr Beth fort. “So nett und wohlerzogen.”


  “Redest du tatsächlich von meiner Maxine?”, erkundigte Meg sich ungläubig.


  Beth lachte. “Mir geht es bei Natalie genauso. Ständig höre ich, was sie für ein entzückendes Kind ist, während ich sie als regelrechtes Monster kenne. Sie ist schwierig, launisch und trotzig.”


  “Schlimmer als Maxine kann sie jedenfalls nicht sein.”


  “Das bezweifle ich”, widersprach Beth. “Allerdings scheinen die beiden sich auf Anhieb verstanden zu haben.”


  “Wie alt ist Natalie denn?” Meg befürchtete, dass Natalie älter war als Maxine und somit einen schlechten Einfluss auf sie ausüben konnte.


  “Dreizehn.”


  Meg war erleichtert. “Maxine wird in diesem Monat dreizehn.”


  “Und sie können es nicht abwarten, stimmt ‘s?” Beth schüttelte den Kopf. “Dann sind sie Teenager und machen uns das Leben noch mehr zur Hölle.”


  “Schon möglich.” Meg lächelte zustimmend.


  “Als sie klein war, widerstrebte es mir, sie auf ein Internat zu schicken”, gestand Beth, “aber jetzt finde ich die Vorstellung gar nicht so schlecht.”


  “Auf welche Schule geht sie?”


  “Greenbroke’s. Das ist eine Privatschule in der Nähe von St. Ives”, berichtete Beth. “Der künstlerische Zweig wird dort besonders gefördert. Natalie behauptet, sie würde die Schule hassen, aber als ich sie woanders hinschicken wollte, ist sie fast hysterisch geworden.”


  Meg überlegte, ob sie Maxine ebenfalls nach Greenbroke’s schicken sollte. Bisher hatte sie ihre Musikalität lediglich durch Klavierunterricht fördern können.


  “Guy hat angedeutet, dass die Schule ideal für Maxine wäre”, fügte Beth hinzu.


  Unwillkürlich fragte sich Meg, woher Guy Delacroix sich das Recht nahm, über Maxines Ausbildung zu bestimmen.


  “Es hätte keinen Sinn”, erklärte sie daher. “Wir sind nur ein paar Monate hier.”


  “Oh, das wusste ich nicht.” Beth wirkte überrascht. “In dem Fall würde es sich wohl nicht lohnen, Maxine nach Greenbroke’s zu schicken. Die Eltern werden nämlich auf Herz und Nieren überprüft, ob sie die richtige Einstellung haben und so weiter.” Sie lachte wieder. “Ich habe das Ganze nicht so ernst genommen und wohl nicht so ganz den Vorstellungen der Direktorin entsprochen.”


  “Dann hätte ich sicher keine Chance”, meinte Meg, und beide tauschten ein verschwörerisches Lächeln.


  Als der Tee fertig war, schlug Beth vor: “Lass ihn uns hier in der Küche trinken. Die Männer können sich selbst versorgen.”


  Meg, die dankbar war, dass sie Guy vorerst nicht gegenübertreten musste, setzte sich mit Beth an den Küchentisch. Sie plauderten eine Weile angeregt miteinander, bis schließlich die beiden Mädchen in die Küche kamen.


  “Was ist denn so komisch?”, fragte Natalie, da die beiden Frauen lachten.


  “Nichts, mein Schatz”, meinte Beth, die sich fast ausschütten wollte.


  “Wie Schulmädchen”, bemerkte Maxine missbilligend. Nachdem sie Cola und Chips aus dem Schrank genommen hatte, ging sie wieder mit Natalie nach oben.


  Kurz darauf erschienen Guy und Richard in der Küche.


  “Möchtet ihr auch Tee?”, erkundigte sich Meg.


  “Mach dir um die beiden keine Sorgen”, sagte Beth. “Sie können auch selbst Wasser aufsetzen.”


  “Meine Frau, die Feministin”, warf Richard ein. “Halte sie lieber von Meg fern, Guy. Es ist bestimmt ansteckend.”


  “Meg braucht keine Tipps von mir”, erwiderte Beth. “Immerhin hat sie allein eine Tochter großgezogen und war gleichzeitig berufstätig.”


  “Ich glaube nicht, dass es ihr an männlicher Gesellschaft gemangelt hat”, sagte Guy ausdruckslos.


  “Ich auch nicht”, stimmte Richard zu, doch im Gegensatz zu Guy meinte er es offenbar als Kompliment.


  Meg warf Guy einen wütenden Blick zu. Anscheinend dachte er, sie hätte Dutzende von Affären gehabt.


  “Typisch Mann!”, versuchte Beth einzulenken. “Sie können den Gedanken nicht ertragen, dass wir auch ohne sie leben könnten. Dabei sind sie von uns abhängig.”


  Richard lachte ein wenig spöttisch. “Na, dann macht es euch sicher nichts aus, wenn Guy und ich für ein paar Stunden verschwinden. Wir müssen uns um die ‘Geliebte’ kümmern.”


  “Geht nur.” Beth zuckte die Schultern. “Aber lass mir auf jeden Fall den Wagen da.”


  “Klar. Wir fahren mit Guys Auto.”


  “Ich setze Richard später zu Hause ab”, erklärte Guy.


  Meg glaubte, sich verhört zu haben. Richard hatte gerade zugegeben, dass er seine Geliebte besuchen würde, und Beth hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Das war ja richtig dekadent!


  Beth, die ihre entgeisterte Miene als Erstes bemerkte, lachte plötzlich schallend. Dann stimmte auch Richard ein.


  “Die ‘Geliebte’ ist Richards Boot”, bemerkte Guy trocken.


  “Oh.” Meg errötete verlegen.


  “Den Namen habe ich mir ausgedacht”, berichtete Beth. “Wenn man bedenkt, wie viel Zeit und Geld er in das Boot investiert, wäre eine echte Geliebte bestimmt weniger kostspielig.”


  “Also, falls wir mal sparen müssen …” begann Richard.


  “Ich warne dich!”, rief Beth.


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich an Guy wandte. “Lass uns ein Bier trinken, dann kann ich mich bei dir ausweinen.”


  “Glaub ihm kein Wort”, sagte Beth zu Guy.


  “Keine Angst, ich bin wie immer unparteiisch.” Guy küsste sie auf die Wange und wandte sich anschließend an Meg. “Bis später.”


  Sobald die beiden Männer gegangen waren, ergriff Beth wieder das Wort. “Manchmal frage ich mich, ob Richard sich tatsächlich bei Guy beklagt und Guy deshalb davor zurückschreckt, zu heiraten.”


  “Tut Guy das denn?”, erkundigte sich Meg.


  “Na ja, mir scheint es, als würde er jedes Mal kalte Füße bekommen, wenn er auch nur von weitem die Hochzeitsglocken läuten hört. Ich möchte nicht klatschen, aber …” Beth verstummte, doch es war offensichtlich, dass sie darauf brannte, es Meg zu erzählen.


  Beth deutete ihr Schweigen anscheinend als Desinteresse und nahm daher an, Meg würde es für sich behalten.


  “Bei einigen seiner Freundinnen war ich natürlich froh, dass er sie nicht geheiratet hat”, fuhr Beth fort, “aber es waren auch ein paar nette dabei. Der Ärmste ist wohl bindungsunfähig.”


  “Mir tun eher die Frauen leid!”, entgegnete Meg so heftig, dass Beth sie überrascht ansah. “Ich meine, wenn er sie einfach fallen lässt.”


  “O nein!”, protestierte Beth. “Das würde Guy niemals tun! Es ist eher so, dass er sich allmählich zurückzieht oder sie ihm ein Ultimatum stellen. Jedenfalls kenne ich keine Frau, die sich von ihm schlecht behandelt gefühlt hat.”


  Irrtum, dachte Meg. Sie fühlte sich von Guy schlecht behandelt, denn er hatte ihr leere Versprechungen gemacht.


  “Richard dachte mal, dass du und Guy …” begann Beth. “Na ja, dass Guy, wenn Jack nicht gewesen wäre …”


  “Was?”, erkundigte Meg sich kühl.


  “Ach nichts.” Anscheinend verwarf Beth den Gedanken wieder. “Aber vielleicht ist seine derzeitige Freundin die Richtige – Miss Liz Downing, oder besser gesagt, Mrs. Downing.”


  “Er ist mit einer verheirateten Frau zusammen?” Kaum hatte Meg die Worte ausgesprochen, wurde ihr bewusst, wie heuchlerisch sie waren. Weder sie noch Guy hatten sich damals darum gekümmert, dass sie verheiratet war.


  “Sie ist geschieden”, korrigierte Beth sie. “Vielleicht erinnerst du dich an sie. Ihr Mädchenname ist Elizabeth Tremayne.”


  Obwohl ihr der Name irgendwie bekannt vorkam, schüttelte Meg den Kopf. Sie war sich nicht sicher, ob sie mehr über Guys derzeitige Freundin erfahren wollte.


  Beth hingegen fuhr bereits fort: “Sie war ungefähr zehn Jahre mit Paul Downing verheiratet, einem Politiker. Sie ist Mitte dreißig und hat keine Kinder. Anscheinend hat sie es auf Guy abgesehen, und er könnte es wirklich schlimmer treffen. Aber wenn die beiden noch Kinder haben wollen, muss er sich ranhalten.”


  “Ich glaube nicht, dass Guy Kinder haben will”, erklärte Meg, die gar nicht hören wollte, wie toll Guys Freundin war.


  “Wirklich?”, meinte Beth überrascht. “Ich dachte immer, er würde sein Junggesellendasein irgendwann aufgeben, um Kinder zu bekommen. Er ist Natalies Patenonkel und kümmert sich rührend um sie. Wir haben ihn sogar zu ihrem Vormund ernannt für den Fall, dass uns einmal etwas zustoßen sollte.”


  “Vielleicht habe ich ihn auch falsch verstanden”, lenkte Meg ein. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Guy sie womöglich angelogen hatte, um sie dazu zu bringen, sechs Monate in Heron’s View zu bleiben.


  “Bei ihm weiß man nie.” Beth zuckte die Schultern. “Ich kenne ihn seit zwanzig Jahren und werde immer noch nicht aus ihm schlau.” Es war jedoch offensichtlich, dass sie ihn sehr schätzte.


  Meg versuchte, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Stattdessen genoss sie es, den Nachmittag in Beths Gesellschaft zu verbringen, und verabredete sich für den kommenden Dienstag mit ihr zum Mittagessen.


  Wenn Guy nicht wäre, ging es ihr durch den Kopf, wäre es in Heron’s View gar nicht so schlecht.


  8. KAPITEL


  Meg war noch immer wütend auf Guy, als er am späten Nachmittag zurückkam. Sie hatte gerade Spaghetti gekocht und saß mit Maxine am Küchentisch. “Hallo, Onkel Guy.” Maxine strahlte und stand auf, um noch einen Teller zu holen. Auf den vorwurfsvollen Blick ihrer Mutter hin fuhr sie fort: “Es ist doch genug da, nicht, Mum?”


  “Ich glaube ja”, meinte Meg ungnädig. “Aber vielleicht will dein Onkel gar nicht essen.”


  “Momentan habe ich nichts vor.” Guy lächelte andeutungsweise.


  Mit starrer Miene füllte sie ihm Spaghetti auf.


  “Danke, das war sehr gut”, erklärte er, nachdem er alles aufgegessen hatte.


  Sie murmelte etwas Unverständliches, bevor sie aufstand, um den Tisch abzuräumen.


  Daraufhin verwickelte Maxine ihn in ein Gespräch über die Schule. Natalie hatte ihr bereits von Greenbroke’s erzählt, und Maxine hielt es offenbar nicht für nötig, vorher mit ihr, Meg, darüber zu sprechen. Nun fragte sie Guy, ob sie auch auf die Schule gehen durfte.


  Er wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als er Megs beleidigte Miene bemerkte. “Ich muss das erst einmal mit deiner Mutter besprechen”, erwiderte er daher.


  Maxine wollte protestieren, doch als er kaum merklich den Kopf schüttelte, überlegte sie es sich offenbar anders.


  “Na gut.” Sie lächelte ihm zu und wandte sich dann an den Hund, der unter dem Tisch lag. “Komm, Rufus, Gassi gehen!”


  Stirnrunzelnd blickte Meg ihrer Tochter nach, die zusammen mit dem Setter die Küche verließ.


  “Ist schon in Ordnung”, beschwichtigte Guy sie. “Draußen ist es noch hell, und ich habe ihr gezeigt, wo sie langgehen darf.”


  Meg machte sich trotzdem Sorgen. In London musste Maxine spätestens um sechs zu Hause sein. Andererseits war es unwahrscheinlich, dass ihr hier in Cornwall etwas zustieß. Daher fragte sich Meg, ob es Maxine nicht gut tun würde, einmal ein bisschen ihre Freiheit zu genießen.


  “Wenn du willst, begleite ich sie”, erbot sich Guy.


  “Nein.” Für ihren Geschmack waren die beiden ohnehin zu viel zusammen.


  Meg ignorierte seinen erstaunten Blick und fuhr fort, das schmutzige Geschirr in den Geschirrspüler zu stellen. Daraufhin stand Guy auf und kam zu ihr. “Was ist los?”, fragte er, nachdem sie den Geschirrspüler eingeschaltet hatte.


  “Was sollte schon los sein?” Meg verspannte sich unwillkürlich.


  “Das möchte ich von dir hören.”


  “Du meinst, abgesehen davon, dass meine Tochter mit dir über einen möglichen Schulwechsel gesprochen hat statt mit mir?”


  Er schüttelte den Kopf. “Dafür kann ich schließlich nichts. Außerdem warst du schon vorher wütend auf mich. Hast du dich darüber geärgert, dass ich mit Richard weggegangen bin? Ich dachte, du magst Beth.”


  “Das tue ich auch”, bestätigte Meg. “Ich verstehe mich ausgezeichnet mit ihr.”


  “Nur mit mir nicht. Also schieß los.”


  “Wenn du es unbedingt wissen willst”, erwiderte sie aufgebracht. “Du hast mir erzählt, dass du keine Kinder haben willst.”


  “Und?”, hakte er nach.


  “Beth hat mir von Elizabeth Downing erzählt”, sagte Meg vorwurfsvoll.


  Guy ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. “Und was genau hat sie dir erzählt?”


  “Dass du Elizabeth vielleicht heiratest.”


  “Ach, tatsächlich?” Er lächelte spöttisch. “Soll ich dich zur Hochzeit einladen?”


  “Du …” Sie schluckte das Schimpfwort herunter, das ihr auf der Zunge lag, machte jedoch aus ihrem Ärger keinen Hehl. “Ich verzichte auf die Einladung! Ich möchte nur wissen, was das für Maxine bedeutet.”


  “Tut mir leid, ich kann dir nicht ganz folgen”, entgegnete er. “Was hat es mit Maxine zu tun, wenn ich Elizabeth heirate?”


  “Das nicht, aber wenn du Kinder hast.”


  “Ich habe dir bereits gesagt, dass ich keine Kinder haben werde.”


  “Woher willst du das wissen?”, rief Meg aufgebracht. “Die meisten Frauen wollen doch Kinder haben.”


  “Das ist mir klar. Warum, glaubst du, habe ich bisher nicht geheiratet? Dachtest du etwa, ich würde mich immer noch nach dir verzehren?” Sein bitteres Lachen bewies, was er von dieser Vorstellung hielt.


  “Natürlich nicht”, erwiderte sie wahrheitsgemäß. “Ich verstehe nur nicht …”


  “Muss ich noch deutlicher werden?” Nun schien Guy doch die Beherrschung zu verlieren, denn er packte Meg am Arm.


  “Willst du etwa behaupten, dass du Kinder nicht magst?”


  “Hast du mir überhaupt richtig zugehört?”, konterte er. “Ich sagte, dass ich keine Kinder haben werde, nicht, dass ich Kinder nicht mag.”


  “Aber warum?” Sie musterte sein Gesicht, als könnte sie darin die Antwort lesen.


  “Ich bin zeugungsunfähig”, erklärte er unverblümt.


  “Was?” Es dauerte einen Moment, bis ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. “Du lügst!”


  Guy lachte schroff. “Meinst du wirklich, ich würde mir so etwas ausdenken?”


  Meg blickte ihn entgeistert an. “Warum denn?”, wiederholte sie schließlich.


  “Mumps.”


  Soweit sie wusste, konnten Männer zeugungsunfähig werden, wenn sie als Erwachsene an Mumps erkrankten.


  “Und wann war das?”, erkundigte sie sich.


  “Vor zehn Jahren.”


  Entsetzt erwiderte sie seinen Blick. Sie wollte ihm nicht glauben, hatte jedoch im selben Moment das ungute Gefühl, dass Guy die Wahrheit sagte. Da sie seine Mutter regelmäßig gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass er nicht geheiratet hatte. Bisher hatte sie angenommen, er wolle seine Unabhängigkeit noch ein paar Jahre lang auskosten, dann aber doch heiraten – und sei es nur, damit die Delacroix’ nicht ausstarben.


  Dann wurde Meg klar, was das für ihn bedeutete. Vielleicht hatte er sich danach gesehnt, einmal Kinder zu haben. Womöglich sehnte er sich immer noch danach. Und sie konnte ihm dieses Kind geben. Sie brauchte es ihm nur zu gestehen.


  Als sie die Augen schloss, verstärkte Guy seinen Griff. “Schau mir ins Gesicht! Wenn ich Mitleid bräuchte, würde ich mich an jemand anders wenden.”


  “Hast du es …?”, begann sie.


  “Nein, ich habe es bisher niemandem erzählt, und ich habe es auch nicht vor. Ich habe es dir nur gesagt, damit du weißt, dass Maxine Heron’s View erben wird.”


  “Es … es tut mir so leid”, sagte Meg stockend.


  Er musterte sie verächtlich. “Du meine Güte, so schlimm ist es nun auch wieder nicht! Ich habe mich damit abgefunden. Ich kann zwar keine Kinder zeugen, aber ansonsten bin ich ganz normal.” Da sie schwieg, fügte er spöttisch hinzu: “Selbst wenn du nach dem letzten Mal vielleicht nicht den Eindruck hattest.”


  “Letztes Mal?”, wiederholte sie verwirrt.


  “Hast du es etwa schon vergessen?” Guy zog vorwurfsvoll die Brauen hoch. “Dann muss ich deinem Gedächtnis wohl auf die Sprünge helfen. Es war im Juni in London, an einem sonnigen Nachmittag in deinem Bett …”


  “Hör auf!”, unterbrach sie ihn heftig, um die Erinnerung daran zu verdrängen.


  “Wir wurden unterbrochen”, fuhr er ungerührt fort. “Ich wollte dir gerade beweisen, dass ich noch ein richtiger Mann bin. Jetzt zweifelst du wahrscheinlich daran.”


  “Nein, ich … ich …” Meg schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück, so dass sie direkt vor der Spüle stand. Er stützte die Hände rechts und links von ihr auf, damit sie nicht vor ihm fliehen konnte. “Hör auf damit!” Sie zweifelte nicht im Mindesten an seiner Männlichkeit.


  “Du hast keine Angst vor mir, stimmt ‘s?” Als er ihr sanft über die Wange strich, begann sie zu zittern.


  Sie nickte, aber es war eine Lüge, und er wusste es.


  “Ich glaube dir nicht.” Nun legte er Meg eine Hand auf die Schulter und lächelte sie an.


  Sein Lächeln war geradezu entwaffnend, und als sie ihm in die Augen schaute, fühlte sie sich abrupt in die Vergangenheit zurückversetzt. Damals hatte sie diesen Mann geliebt.


  “Bitte”, brachte sie hervor, als er sich etwas hinunterbeugte, um ihre Schläfe zu küssen. Sie wollte, dass er aufhörte, denn sie fürchtete, die Kontrolle über sich zu verlieren.


  Daraufhin hob Guy den Kopf. Sofort senkte sie den Blick, damit er ihre Gefühle nicht erriet. Er umfasste jedoch ihr Kinn und zwang sie somit, ihm in die Augen zu sehen.


  Als er mit den Fingern durch ihr Haar fuhr und zärtlich ihr Gesicht betrachtete, erschauerte sie. Ihr war klar, dass er sie gleich küssen würde. Doch statt Nein zu sagen, ließ sie es geschehen.


  Sein Kuss war so sanft, dass er sie bis ins Innerste berührte. Es war fast, als würde Guy sie lieben. Die ganze Situation kam ihr immer unwirklicher vor. Meg schwankte ein wenig, sodass er ihre Taille umfasste.


  Jetzt zog er sie eng an sich, um sie noch begieriger zu küssen. Meg öffnete bereitwillig die Lippen und wurde im nächsten Moment von ihrem eigenen Verlangen überwältigt. Sie konnte die Leidenschaft, die sie füreinander empfanden, nicht mehr leugnen.


  Sie, Meg, gehörte ihm, und Guy wusste es, da sie sich nicht gegen seine Zärtlichkeiten wehrte. Sie spürte, wie erregt er war, und hätte sich sogar in der Küche von ihm verführen lassen, wenn sie nicht im letzten Moment zur Vernunft gekommen wäre.


  Wieder wurden sie von ihrer Tochter – ihrer gemeinsamen Tochter – gestört, die durch die Tür zum Wirtschaftsraum hinter der Küche hereinkam. Zum Glück rief Maxine “Mum?”, sodass Meg genügend Zeit blieb, um sich von Guy zu lösen und sich hastig die Kleidung glatt zu streichen.


  Ihr war klar, was für einen Eindruck sie erwecken musste. Ihre Wangen brannten, weil sie sich schämte.


  Guy dagegen lehnte sich gegen die Spüle, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, als hätten sie gerade über das Wetter gesprochen.


  “Ja?”, meinte Meg schroff, an Maxine gewandt.


  “Ich … Tut mir leid.” Maxine, die vom einen zum anderen blickte, dachte offenbar, sie wäre mitten in eine Auseinandersetzung hineingeplatzt. “Ich bringe Rufus in seine Hütte”, fügte sie an Guy gewandt hinzu, bevor sie wieder hinausging.


  “Mach dir nichts draus. Beim nächsten Mal klappt es”, meinte er zu Meg, während er sie begehrlich ansah. Er hatte anscheinend nicht alles um sich her vergessen. Er träumte nicht von der Liebe, denn ihm ging es nur darum, sein Verlangen zu stillen.


  “Es wird kein nächstes Mal geben”, entgegnete sie angespannt.


  “O doch”, widersprach er leise. “Du musst dich damit abfinden. Es wird genauso passieren wie vor zwölf Jahren.”


  Meg schüttelte den Kopf und ging um den Tisch herum. “Ich werde nicht zulassen, dass du mich wieder benutzt.”


  Seine Augen nahmen wieder den üblichen kühlen Ausdruck an, und er lachte humorlos. “Das Gegenteil war wohl eher der Fall, stimmt ‘s?”


  “Ich habe dich nicht benutzt!”, rief sie wütend.


  “Ach nein? Wenn ich mich recht entsinne, hast du mir deine Liebe geschworen, und am nächsten Tag bist du dann schnurstracks nach London zu Jack gefahren.”


  “So ist es nicht gewesen.”


  “Allerdings”, behauptete Guy schroff. “Du hast mit mir doch nur geschlafen, um dich an Jack zu rächen. Dann bist du zu ihm zurückgekehrt, und kurz darauf hast du auch ihn fallen lassen. Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist, warum du so lange gebraucht hast, um ihm von uns zu erzählen.”


  Das durfte doch nicht wahr sein! Guy verdrehte die Tatsachen! “Ich habe mit dir geschlafen, weil ich dumm war und weil es mir schlecht ging”, klärte sie ihn auf, “aber ich hatte es nicht geplant. Du dagegen wolltest mich, weil ich mit Jack verheiratet war. Ich bin dir immer egal gewesen.”


  “Woher willst du wissen, was ich damals empfunden habe?”, fuhr Guy sie an.


  “Weil es so offensichtlich war, verdammt noch mal! Als Jack wieder aufgetaucht ist, hast du sofort einen Rückzieher gemacht. Ich habe wirklich versucht, mit dir zu reden, aber du hast mir gar nicht zugehört.”


  “Was hast du denn erwartet? Im einen Moment versprichst du, mit mir zusammenzubleiben, und im nächsten läufst du wieder zu Jack zurück.”


  Meg erinnerte sich genau daran, wie durcheinander sie damals gewesen war. “Ich hatte Angst davor, einen Fehler zu machen.”


  “Und das bedeutete, dass du zu Jack zurückkehren musstest?” Guy lachte höhnisch. “Und warum hast du ihn dann nur ein paar Wochen später verlassen?”


  “Ich …” Sie konnte sich nur vor ihm rechtfertigen, indem sie ihm die Wahrheit über Maxine sagte. Doch das war unmöglich.


  “Na gut. Ich sage dir, warum”, fuhr Guy ungerührt fort. “Du hast mit mir geschlafen, um es Jack heimzuzahlen. Das kann ich dir nicht verdenken. Umso idiotischer war es von mir, etwas anderes zu glauben. Du bist zu Jack zurückgekehrt, um mit ihm Schluss zu machen. Er hat es nicht anders verdient. Aber tu nicht so, als wärst du das Opfer. Ich habe dich nicht benutzt, sondern du mich”, fügte Guy vorwurfsvoll hinzu.


  “Nein, ich … Das habe ich nicht”, erwiderte sie stockend. Für sie war das gemeinsame Wochenende nach einem Jahr der Einsamkeit wie ein Traum gewesen. Dass Jack aufgetaucht war, hatte sie völlig durcheinander gebracht. Sie hatte von Guy erwartet, dass er um sie kämpfen würde, aber er hatte sich gleichgültig gegeben.


  “Ich war dir völlig egal”, erklärte sie leise, als sie sich daran erinnerte, wie sehr sein Verhalten sie verletzt hatte.


  “Arme Meg!”, spottete Guy. “Du machst es dir wirklich einfach, wenn du Jack und mich als die Bösen hinstellst. Es mag ja sein, dass Jack dich wie den letzten Dreck behandelt hat, aber ich habe es nicht getan. Ich weiß nicht, warum, aber du warst mir nicht egal.”


  Meg schüttelte den Kopf. Nach all den Jahren konnte sie es nicht ertragen, das aus seinem Mund zu hören. “Du lügst!” Sie wandte sich ab und wollte aus der Küche laufen.


  Guy folgte ihr zur Tür. Dort packte er sie am Arm und drehte sie zu sich herum. “Warum sollte ich dich anlügen? Ich habe es dir damals gesagt, und ich sage es dir jetzt. Ich habe dich geliebt. Ich habe dich so sehr geliebt, dass ich mich deinetwegen mit meinem Bruder und sogar mit meiner Mutter überworfen hätte.”


  “Nein!”, rief sie. Sie wollte und konnte es nicht glauben.


  Sie befreite sich aus Guys Griff und lief nach oben, um sich in ihrem Zimmer zu verkriechen. Er sollte nicht merken, wie entsetzlich sie sich fühlte.


  In ihrem Zimmer warf sie sich aufs Bett und rief sich ins Gedächtnis, was damals an jenem letzten Tag passiert war …


  Es war am Montag gewesen. Guy hatte eine Besprechung in Truro, die er nicht absagen konnte. Er versprach ihr, Meg, sie am Nachmittag in Heron’s View abzuholen, bevor seine Mutter zurückkam. Zum Abschied küsste er Meg so verlangend, als könnte er es nicht ertragen, sie allein zu lassen. Meg ging es genauso. Sie liebte Guy und glaubte ihm. Sie würde Heron’s View verlassen und mit ihm in Truro zusammenleben.


  Irgendwann am Nachmittag hörte sie, wie ein Auto mit quietschenden Reifen vor dem Haus hielt. Da sie dachte, es wäre Guy, lief sie zur Haustür. Als sie dann jedoch Jack gegenüberstand, wich sie zurück.


  Offenbar deutete Jack ihren verzweifelten Gesichtsausdruck falsch, denn er sagte: “Du hast also auch einen Brief bekommen.”


  “Einen Brief?”, wiederholte sie verwirrt. Zuerst wusste sie gar nicht, wovon er sprach.


  “Von Vicki”, erklärte Jack, der offenbar merkte, dass sie nicht gerade begeistert über sein plötzliches Auftauchen war.


  “Ach ja, natürlich. Vicki hat mir geschrieben, ihr hättet ein Verhältnis miteinander”, fügte Meg ausdruckslos hinzu.


  Er runzelte die Stirn, verwundert über ihre gleichgültige Reaktion. “Es war kein Verhältnis, das musst du mir glauben, chérie. Es stimmt, dass ich mit ihr … Ich bin schwach geworden, aber sie bedeutet mir nichts.”


  “Oh.” Es dauerte eine Weile, bis ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde; Jack hatte mit Vicki geschlafen, obwohl er nichts für sie empfand. Unwillkürlich fragte sich Meg, was er hier wollte. Dann erinnerte sie sich an das, was er zuerst gesagt hatte. “Hat sie dir auch einen Brief geschrieben?”


  Jack nickte. “Sie ist sauer auf mich, weil ich dich nicht verlassen wollte. Sie weiß, dass du diejenige bist, die ich liebe.” Er sah Meg eindringlich an, als wollte er seine Worte damit noch unterstreichen.


  Meg wurde plötzlich übel. Wenn sie nicht mit Guy geschlafen hätte, hätte sie Jack angeschrien und ihn sofort verlassen. Doch nun wusste sie nicht, was sie tun sollte.


  Jack bemerkte ihre Koffer, die auf der Treppe standen. “Bitte verlass mich nicht. Ich habe mich wie ein Idiot benommen, aber das habe ich nicht verdient. Ich liebe dich. Du bist meine Frau.”


  Sie schaute ihn ungläubig an. “Du hast dich hier monatelang nicht blicken lassen.”


  “Ich weiß.” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Ich wollte dich längst besuchen, doch es ist immer etwas dazwischengekommen. Ich schwöre dir, dass sich von nun an alles ändern wird. Du musst mir nur eine Chance geben.”


  Unwillkürlich wünschte sie sich, Heron’s View schon früher verlassen zu haben. Als Jack beteuerte, was er alles tun würde, wenn sie bei ihm blieb, wusste sie nicht einmal, ob sie ihm glauben konnte. Dass sie darauf nicht reagierte, veranlasste ihn schließlich, seine Taktik zu ändern.


  “Du wolltest für immer mit mir zusammen sein”, erinnerte er sie leise, “und mir geht es genauso. Ich bin schwach gewesen, das gebe ich zu. Das Baby kam so unerwartet für mich, aber es war noch schlimmer, es zu verlieren. Du warst so unglücklich, und ich bin völlig hilflos gewesen.”


  Meg sah ihn überrascht an. Bisher hatte sie angenommen, sie wäre ihm gleichgültig gewesen.


  “Das Leben geht weiter, Meg.” Er drückte sanft ihre Hand. “Unser gemeinsames Leben. Wir müssen uns damit abfinden, dass wir keine Kinder mehr bekommen können und nur uns haben.”


  Keine Kinder mehr … Das klang so endgültig. Sie hatte vergessen, es Guy zu sagen. Und wenn sie es tat …


  “Ich muss nach Paris zurückkehren”, fuhr Jack fort. “Ich möchte, dass du mich begleitest. Bitte.”


  Allein die Vorstellung machte ihr Angst. Andererseits sah sie ihre Zukunft vor sich: Ihre Ehe war gescheitert, und irgendwann würde auch Guy ihrer überdrüssig sein. Meg dachte daran, was für ein trauriges Leben ihr Vater geführt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf, doch Jack merkte ihr offenbar an, wie verunsichert sie war.


  “Dann lass mich dich doch wenigstens zurück nach London bringen”, schlug er vor. “Ich miete dir dort eine Wohnung, damit du genügend Zeit hast, eine Entscheidung zu fällen. Bitte gib uns noch eine Chance, wenn du kannst.”


  Erst später wurde Meg klar, wie feige sie gewesen war. Als sie kurz vorher neben Guy aufgewacht war, war sie fest entschlossen gewesen, mit ihm zusammenzubleiben. Doch nun, da er nicht bei ihr war, hatte sie plötzlich den Mut verloren.


  Was Jack ihr anbot, war genau das, was sie in dieser Situation brauchte. Sie hatte die Möglichkeit, ihr Leben in Ordnung zu bringen, statt von einer unglücklichen Beziehung in die nächste zu schlittern.


  Als sie kaum merklich nickte, küsste Jack sie auf die Wange und holte ihr Gepäck. “Ich bringe deine Koffer zum Wagen, und dann hinterlasse ich eine Nachricht für meine Mutter.”


  “Ich …” Hilflos sah sie zu, wie er ihre Koffer nach draußen brachte. Sie wollte nicht mit ihm gehen, sondern bei Guy bleiben.


  Als sie hörte, wie ein zweiter Wagen vor dem Haus hielt, eilte sie zur Tür. Erleichtert stellte sie fest, dass es Guy war. Da er jedoch nicht nur ihr Geliebter, sondern auch ihr Schwager war, hielt sie sich zurück und lief ihm nicht entgegen.


  Guy blickte von Jack zu ihr, und in seinen Augen lag ein vorwurfsvoller Ausdruck.


  Jack bemerkte von alldem nichts. “Ich bin gekommen, um Meg abzuholen”, verkündete er gut gelaunt.


  “Tatsächlich?”, erkundigte Guy sich kalt. “Will Meg denn überhaupt von dir abgeholt werden?”, fügte er mit einem Blick auf Meg hinzu.


  Meg schüttelte den Kopf, doch er sah es nicht, da er sich wieder an Jack gewandt hatte.


  “Natürlich. Sie ist meine Frau”, erklärte Jack. “Ich habe sie in letzter Zeit etwas vernachlässigt, aber jetzt wird sich alles ändern.”


  Guy betrachtete seinen Bruder ungläubig, bevor er Meg einen verächtlichen Blick zuwarf. “Glückwunsch.” Dann ging er an ihr vorbei ins Haus.


  Als ihr klar wurde, dass er nicht um sie kämpfen würde, traten ihr die Tränen in die Augen.


  “Keine Angst, Guy ist wütend auf mich”, beruhigte Jack sie, der ihre Reaktion falsch interpretierte. “Er ist der Meinung, ich hätte dich schlecht behandelt.”


  “Es ist nicht … Ich muss mit ihm reden.” Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie ins Haus, um Guy zu suchen. Sie fand ihn oben in seinem Schlafzimmer.


  Die Tür war angelehnt, und er stand am Fenster und schaute aufs Meer hinaus. Meg blieb auf der Türschwelle stehen und suchte nach den richtigen Worten.


  “Guy …” brachte sie schließlich heraus.


  Er drehte sich um und musterte sie verächtlich.


  Dennoch zwang sie sich dazu, weiterzusprechen. “Es ist nicht so, wie es aussieht. Jack … Er ist einfach hier aufgetaucht. Er möchte, dass wir …”


  “Ich habe schon verstanden”, unterbrach Guy sie.


  Sie schüttelte den Kopf. Er hatte überhaupt nichts verstanden, sonst hätte er sie in die Arme genommen und Jack zur Hölle gewünscht.


  Wieder versuchte sie zu erklären, was in ihr vorging. “Ich habe Angst davor, einen Fehler zu machen, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Als ich Jack damals geheiratet habe, dachte ich, wir würden immer zusammenbleiben.”


  “Na prima!”, entgegnete Guy kalt. “Ich halte dich nicht fest. Wenn du mit Jack gehen willst, dann geh.”


  “Hör mir bitte zu …” Meg fragte sich, ob dieser abweisende Fremde wirklich derselbe Mann war, mit dem sie noch wenige Stunden zuvor geschlafen hatte.


  “Nein, du hörst mir zu”, fuhr Guy ungerührt fort. “Wir hatten eine Affäre miteinander, und zwar eine sehr kurze. Lass uns kein Drama daraus machen, denn es ging uns dabei nur um Sex. Wir waren einfach neugierig. Du kannst also ruhig zu deinem Mann zurückkehren. Und keine Angst, ich werde den Mund halten.”


  Sie blickte ihn schockiert an. Seine undurchdringliche Miene bewies, dass er es tatsächlich ernst meinte. Meg war jedoch klar, dass er ihr ansehen konnte, was sie für ihn empfand.


  “Schau mich nicht so an!”, brauste er auf. Im nächsten Moment kam er auf sie zu und nahm sie in die Arme.


  Als er sie zu küssen begann, schöpfte sie wieder Hoffnung. Doch sein Kuss war alles andere als zärtlich, und gleich darauf stieß Guy sie von sich. “Und komm ja nicht wieder zurück.”


  “Ich …” Ihr schien es, als wäre ihr Leben zu Ende. Dann besann sie sich jedoch auf ihren Stolz. “Warum sollte ich?”, entgegnete sie ausdruckslos, bevor sie nach unten lief.


  Ihre Versöhnung mit Jack sah so aus, dass Meg mit ihm nach London fuhr, wo er ihr eine Wohnung mietete. Zwei Wochen lang versuchte sie, sich einzureden, dass ihre Ehe noch nicht gescheitert war. Dennoch empfand Meg nichts mehr für ihn und konnte auch nicht mehr mit ihm schlafen.


  Als Jack kurz darauf von seiner Europatournee zurückkehrte, wusste sie, dass sie von seinem Bruder schwanger war. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, so zu tun, als wäre Maxine Jacks Tochter. Es wäre ohnehin unmöglich gewesen, da sie seit Monaten nicht miteinander geschlafen hatten. Doch es kam zu einem furchtbaren Streit. Als Jack erfuhr, dass Meg schwanger war, reagierte er so entsetzt, dass sie gar nicht die Gelegenheit hatte, ihm zu sagen, das Kind sei nicht von ihm. Er ging offenbar davon aus, dass sie schon länger schwanger war, und machte ihr klar, dass ein Kind in seinem Leben keinen Platz habe. So musste sie sich entscheiden – entweder zog sie das Kind allein groß, oder sie blieb mit Jack zusammen und verzichtete auf Kinder.


  Die Entscheidung fiel ihr nicht schwer. Als Meg ihn verließ, rächte Jack sich an ihr, indem er androhte, keinen Unterhalt für das Kind zu zahlen. Daraufhin erzählte sie ihm, dass er ohnehin nicht dazu verpflichtet sei, da er nicht der Vater sei. Jack glaubte ihr jedoch nicht, zumal sie ihm nicht sagen wollte, mit wem sie ihn betrogen hatte.


  Als Maxine schließlich sieben Monate später geboren wurde, hatte Meg keinen Kontakt mehr zu ihm. Und selbst als er irgendwann wieder auftauchte und erfuhr, wann Maxine auf die Welt gekommen war, glaubte er nach wie vor, der Vater zu sein. Meg ließ das Ganze auf sich beruhen, während er seine Drohung wahr machte und keinen Unterhalt zahlte.


  Seltsamerweise hatte sie ihm gegenüber keine Bitterkeit empfunden, da sie nichts anderes von ihm erwartet hatte. Guy dagegen hatte sie zutiefst verletzt, denn ihn hatte sie geliebt.


  Nachdem er behauptet hatte, er hätte sie damals geliebt, wurde ihr klar, dass sie sich möglicherweise geirrt hatte. Bisher hatte sie angenommen, er hätte sich nur für sie interessiert, weil sie Jacks Frau gewesen war. Doch warum hatte er ihr dann nicht früher von Vicki erzählt und Jack sogar noch in Schutz genommen?


  Meg erinnerte sich daran, was er zu ihr gesagt hatte, nachdem sie Vickis Brief gelesen hatte. Angeblich hatte er sie schonen wollen, weil sie ohnehin so viel durchgemacht hatte. Doch wie sollte sie das glauben, wo er ihr doch mehr Kummer zugefügt hatte, als Jack es jemals hätte tun können?


  Sie dachte an jenen letzten Tag in Heron’s View und versuchte, die Ereignisse aus Guys Perspektive zu betrachten. Als er sie am Morgen verlassen hatte, hatte sie ihm ihre Liebe gestanden und ihm versprochen, mit ihm zu gehen. Nachdem er zurückgekommen war, hatte Jack gerade ihr Gepäck in seinen Wagen geladen. Sie war zu feige gewesen, Guy in Gegenwart seines Bruders ihre Liebe zu gestehen, und hatte ihm nicht vertraut. Hatte er mit seiner abweisenden Reaktion vielleicht nur seinen eigenen Schmerz überspielt?


  Meg schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht glauben, dass er sie geliebt hatte. Der Gedanke daran, dass ihr Leben ganz anders hätte verlaufen können, war unerträglich. Und es war alles ihre Schuld, denn sie hatte nicht den Mut aufgebracht, zu Guy zu halten.


  Einen Moment lang stellte sie sich vor, wie ihr Leben an seiner Seite hätte aussehen können. All die vergeudeten Jahre … Und es war unwiederbringlich vorbei. Selbst wenn er sie damals geliebt hatte, empfand er schon lange nichts mehr für sie.


  Meg wünschte sich, ihr möge es genauso gehen.


  9. KAPITEL


  “Ich kann es kaum abwarten!” Maxines blaue Augen funkelten vor Aufregung. “Meinst du, dass ich dann auch Wasserski laufen kann? Oder tauchen? Oder …”


  “Solange du nicht danach fragst”, warnte Meg, die gerade den Koffer für ihre Tochter packte.


  “Ich frage nie. Onkel Guy bietet mir alles an”, erklärte Maxine lächelnd.


  Meg zog es vor, darauf nichts zu erwidern. Sie lebten jetzt seit fast einem Monat in Heron’s View, hatten Maxines Geburtstag gefeiert, und sie, Meg, hatte es längst aufgegeben, Maxine von Guy fernzuhalten. Er kümmerte sich genauso rührend um seine “Nichte”, wie er sich damals um sie gekümmert hatte, und Maxine himmelte ihren “Onkel” an.


  Für Meg wäre es leichter gewesen, wenn die beiden sich nicht gemocht hätten. So hätte sie nicht diese starken Schuldgefühle verspürt. Sie war nicht nur eifersüchtig auf die beiden, sondern auch traurig, wenn sie an all die vergeudeten Jahre dachte.


  “Du solltest mitkommen, Mum”, meinte Maxine.


  Meg schüttelte den Kopf. “Das geht nicht. Ich habe einige Besprechungen in London. Außerdem muss ich den neuen Werbespot machen.”


  Maxine verzog das Gesicht, sagte aber nichts mehr. Sie freute sich darauf, zweieinhalb Wochen mit Guy und den Castillons in der Ägäis zu kreuzen.


  Guy hatte offenbar schon oft Urlaub mit den Castillons gemacht, und zwar zusammen mit diversen Freundinnen. Meg hatte es abgelehnt, mitzukommen, weil sie es nicht ertragen hätte, über zwei Wochen auf engstem Raum mit ihm zu verbringen. Sie kamen mittlerweile zwar besser miteinander aus, doch das war fast genauso schlimm, als wenn sie sich ständig gestritten hätten.


  “Du würdest niemandem den Platz wegnehmen”, hatte Beth ihr versichert. “Wir dachten, Guy würde Elizabeth mitnehmen, aber anscheinend hat er es nicht vor. Vielleicht treffen wir uns mit ihr auf Kreta.”


  Daraufhin hatte sie, Meg, noch weniger Lust mitzukommen. Sie war Elizabeth Downing zweimal begegnet. Sie war eine sehr sympathische Frau und in Guy verliebt. Meg wäre es nicht im Traum eingefallen, ihn ihr auszuspannen, aber sie konnte es auch nicht ertragen, die beiden zusammen zu sehen.


  Sobald sie den Koffer gepackt hatte, ging sie mit Maxine nach unten in die Halle, wo Guy sie bereits erwartete.


  “Ich habe Rufus gefüttert und ihn in die Küche gesperrt”, erklärte er. “Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du einmal am Tag mit ihm spazieren gehen würdest.”


  “Natürlich.” Das tat sie ohnehin, wenn Guy in Truro war.


  “Und vergiss nicht, wenn du nach London fahren musst, kannst du …”


  “… ihn solange in Pflege geben. Ich weiß.” Er hatte es ihr bereits mehrmals gesagt.


  “Ich gebe Rufus noch einen Abschiedskuss”, verkündete Maxine und verschwand in der Küche.


  Meg verdrehte die Augen. Allmählich hatte sie den Eindruck, dass die beiden den Hund mehr vermissen würden als sie.


  Doch als Maxine außer Hörweite war, meinte Guy: “Du kannst immer noch mit uns kommen. Ich könnte Rufus gleich in Pflege geben.”


  “Nein, das geht nicht.” Meg glaubte einfach nicht, dass er sie dabeihaben wollte, obwohl er es ein paar Mal vorgeschlagen hatte. Wahrscheinlich hatte er es nur Maxine zuliebe getan.


  “Du brauchst dir jedenfalls keine Sorgen zu machen”, versicherte er. “Ich passe gut auf Maxine auf.”


  “Danke.” In dieser Hinsicht vertraute sie ihm. “Maxine schlägt manchmal über die Stränge.”


  “Das ist mir nicht entgangen”, bestätigte er trocken. “Du warst früher genauso impulsiv.”


  Unwillkürlich fragte sie sich, was er damit zum Ausdruck bringen wollte. Sollte es eine Kritik an ihrem jetzigen oder an ihrem damaligen Verhalten sein?


  “Wir werden alle irgendwann erwachsen”, entgegnete Meg nur trotzig.


  “Ja”, erwiderte er leise. “Du warst damals sehr jung – zu jung. Vielleicht hätte ich noch warten sollen.”


  “Worauf?”


  “Bis du Jack vergessen hättest und für mich wirklich bereit gewesen wärst.”


  Sie wollte sich abwenden, doch er umfasste ihren Arm und hielt sie zurück.


  “Es wäre niemals gut gegangen.” Das hatte sie sich in den vergangenen vier Wochen ständig eingeredet. Sie musste daran glauben, wenn sie nicht den Verstand verlieren wollte.


  “Vielleicht nicht, aber wir hätten wenigstens die Möglichkeit gehabt, es herauszufinden, um endgültig voneinander loszukommen.”


  Meg schaute ihn verblüfft an. Empfand er etwa genauso wie sie? Nein, das war undenkbar. Er hatte sein Leben weitergelebt und andere Frauen kennen gelernt. Sie war diejenige, die nicht von ihm loskam.


  “Wir sind nicht mehr aneinander gebunden”, erklärte sie daher. “Du hast Elizabeth, falls du das vergessen hast.”


  Guy kniff die Augen zusammen. “Und du hast …”


  “Das geht dich nichts an”, unterbrach sie ihn, um nicht wieder lügen zu müssen.


  “Niemand”, fuhr er fort. “Ich habe Maxine gefragt.”


  “Findest du nicht, dass das ziemlich hinterhältig war?” Erstaunt stellte Meg fest, dass sie gar nicht so wütend war, wie sie es eigentlich hätte sein müssen.


  “Doch. Aber in der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Wir müssen uns nur entscheiden, was es ist.”


  Bevor sie ihm eine passende Antwort geben konnte, erschien Maxine wieder in der Halle und verkündete, die Castillons seien gerade eingetroffen.


  Guy verzog das Gesicht. “Warum denken wir nicht darüber nach, solange ich weg bin?”, meinte er schließlich.


  “Worüber sollen wir nachdenken?”


  “Über die Zukunft.”


  Maxine strahlte, da sie offenbar annahm, es ginge um das Haus. Nachdem sie ihre Mutter dazu überredet hatte, sie in Greenbroke’s anzumelden, hatte sie sie davon zu überzeugen versucht, in Cornwall wohnen zu bleiben. Nun nahm sie wohl an, Guy wäre auf ihrer Seite.


  Meg runzelte leicht die Stirn, denn sie wusste nicht, worauf er hinauswollte.


  “Komm schon, Mum. Onkel Guy meint es doch gut”, drängte Maxine. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihrer Mutter zu verstehen gab, wie feindselig sie sich ihrem Onkel gegenüber verhielt.


  Als Guy lächelte, zwang Meg sich dazu, sein Lächeln zu erwidern.


  Maxine gab sich damit zufrieden und ging voran nach draußen, wo der Kleinbus der Castillons geparkt war. Sie wollten nach Portsmouth fahren, den Wagen dort stehen lassen und die Fähre nach Gibraltar nehmen, wo die gecharterte Yacht vor Anker lag.


  Beth begrüßte Meg lächelnd und bat sie ein letztes Mal, doch mitzukommen. Meg dagegen betonte, sie hätte zu viel zu tun. Anschließend wünschte sie Richard und ihr schöne Ferien.


  Bevor Maxine neben Natalie auf der Rückbank Platz nahm, umarmte sie Meg und weinte dabei ein bisschen.


  “Viel Spaß, mein Schatz.” Meg musste selbst gegen aufsteigende Tränen ankämpfen.


  Sobald Maxine eingestiegen war, wandte Meg sich an Guy, der inzwischen das Gepäck verladen hatte. “Pass gut auf sie auf.”


  “Das werde ich”, versprach er. “Und pass du auf dich auf.”


  Ehe sie sich ‘s versah, hatte er sie an sich gezogen und küsste sie auf den Mund. Dann stieg er ebenfalls ein. Fassungslos blickte Meg dem Wagen nach, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Sie hoffte nur, dass Maxine sie nicht beobachtet hatte. Sie war noch zu jung, um zwischen Liebe und Sex unterscheiden zu können.


  Zum Glück kannte sie, Meg, den Unterschied. Guy hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, was er für sie empfand. Er mochte sie zwar nicht besonders, aber er begehrte sie noch immer. Vielleicht würde er ein paar Mal mit ihr schlafen und sich dann einer anderen Frau zuwenden. Sie, Meg, würde mit einem gebrochenen Herzen zurückbleiben.


  Meg wusste, dass sie das nicht noch einmal durchstehen würde. Andererseits konnte sie Heron’s View nicht verlassen, ohne dabei Maxine um ihr Erbe zu bringen. Was sollte sie also tun?


  Noch am selben Tag fand sie eine Antwort darauf. Am Nachmittag traf Elizabeth Downing in Heron’s View ein. Sie wollte sich von Guy verabschieden und hatte sich offenbar in der Uhrzeit geirrt. Um nicht unhöflich zu sein, lud Meg sie zum Tee ein und war umso überraschter, als Elizabeth die Einladung annahm.


  “Schade, dass ich ihn verpasst habe”, meinte Elizabeth, als sie in der Küche saßen. “Aber ich sehe ihn ja in ein paar Tagen.”


  “Sie fliegen nach Kreta, stimmt’s?”, erkundigte sich Meg.


  Elizabeth nickte. “Ich wollte eigentlich mit ihnen segeln, aber ich muss zugeben, dass ich keine gute Seglerin bin. In den Club gehe ich eher, um … mich zu entspannen.”


  Meg spürte einen Stich der Eifersucht, den sie jedoch geflissentlich ignorierte.


  “Segeln Sie auch?”, erkundigte sich Elizabeth.


  “Früher einmal.”


  “Als Sie das erste Mal hier gewohnt haben?”


  “Ja”, erwiderte Meg.


  “Hat Guy es Ihnen nicht beigebracht?”


  “Ja.” Meg runzelte die Stirn. “Woher wissen Sie das?”


  Sekundenlang wirkte Elizabeth verunsichert. “Ich glaube, von Beth. Sie hat mal erwähnt, dass Guy sich um Sie gekümmert hat, als Ihr Mann im Ausland war.”


  “Stimmt, das hat er.” Unwillkürlich fragte sich Meg, wie Elizabeth wohl reagieren mochte, wenn sie erfuhr, wie gut Guy sich um sie gekümmert hatte.


  “Typisch Guy.” Elizabeth lächelte versonnen. “Er hat mir sehr geholfen, nachdem … nachdem mein Mann mich verlassen hatte.”


  “Wirklich?”, Meg lächelte höflich, während sie überlegte, ob Guy es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, vernachlässigte Ehefrauen zu trösten. Ob er auch mit Elizabeth eine Affäre begonnen hatte?


  Da Meg schwieg, fuhr Elizabeth fort. “Mein Mann hat mich wegen seiner Assistentin verlassen. Sie war im fünften Monat schwanger. Bei Politikern ist so etwas anscheinend nicht ungewöhnlich.” Sie lächelte bitter.


  “Das tut mir leid”, meinte Meg mitfühlend.


  “Mir nicht”, erklärte Elizabeth. “Zumindest jetzt nicht mehr. Damals war ich natürlich wie vor den Kopf gestoßen. Er hatte immer behauptet, er wolle keine Kinder …”


  “Und Sie?”, hakte Meg nach.


  “Ob ich Kinder wollte?”, Elizabeth überlegte einen Moment. “Na ja, wenn Paul sich welche gewünscht hätte … Ich glaube schon.”


  Meg hatte eher den Eindruck, dass Elizabeth den Typus der pflichtbewussten Ehefrau repräsentierte. Sie war stets tadellos frisiert und gekleidet – vornehmlich in Pastelltönen – und betrachtete Kinder vermutlich in erster Linie als Wesen, die sich ständig schmutzig machten. Falls sie einmal welche haben sollte, brauchte sie sicher ein Kindermädchen. Für Hunde hatte sie ebenfalls nicht viel übrig, denn sie hatte die Nase gerümpft, als Rufus sie schwanzwedelnd begrüßt hatte.


  “Guy scheint Kinder zu mögen”, bemerkte sie. “Er mag Ihre Tochter sehr gern.”


  “Ja.” Wieder verspürte Meg Schuldgefühle. Wenn er noch andere Kinder hätte zeugen können … Oder wenn er glücklich verheiratet gewesen wäre … Dieser Gedanke kam ihr, als sie Elizabeth Downing betrachtete. Sie war schön, elegant und hatte perfekte Manieren. Außerdem stellte sie keine Ansprüche – die vollkommene Ehefrau!


  “Allerdings glaube ich, er möchte keine Kinder haben”, bemerkte Meg.


  “Wirklich?”, erkundigte sich Elizabeth neugierig.


  Jetzt begriff Meg, warum Elizabeth nach Heron’s View gekommen war. Sie hatte sich nicht von Guy verabschieden wollen, sondern versuchte offenbar herauszufinden, welche Rolle sie, Meg, in seinem Leben spielte.


  “Sind Sie sicher?”, fragte sie.


  Meg nickte. “Das könnte auch der Grund dafür sein, dass er nie geheiratet hat. Die meisten Frauen wünschen sich nämlich Kinder, stimmt ‘s?”


  “Das allerdings kann ich von mir nicht gerade behaupten”, meinte Elizabeth.


  Meg bedauerte es bereits, Guy diese Frau nahezu in die Arme zu spielen. Hatte er nichts Besseres verdient?


  “Vielleicht sollten Sie es ihm sagen”, fuhr Meg fort, “damit er weiß, dass Sie genauso denken.”


  Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl, und sie wollte es Elizabeth überlassen, was sie daraus machte. Elizabeth verabschiedete sich kurz darauf von ihr, und Meg bemühte sich danach, nicht mehr an die Unterhaltung mit ihr zu denken.


  Zehn Tage später wurde Meg jedoch unweigerlich an ihre Begegnung mit Elizabeth Downing erinnert. Es war eine ziemlich einsame Zeit gewesen, obwohl Rufus ihr nicht von der Seite gewichen war. Maxine hatte ein paarmal angerufen und begeistert von ihren Erlebnissen erzählt. Außerdem hatte sie ständig von Guy geredet. Je besser die beiden sich verstanden, desto stärker wurden Megs Schuldgefühle.


  Darüber hinaus machte ihr zu schaffen, dass sie auf Elizabeth Downing eifersüchtig war. Maxine zufolge hatten sie sich mit Elizabeth auf Kreta getroffen und planten nun, sie mit nach Gibraltar zurückzunehmen. Diese Neuigkeit versetzte Meg einen Schlag. Hatte sie tatsächlich geglaubt, es würde ihr besser gehen, wenn Guy mit Elizabeth zusammen war?


  Als Maxine von Kreta aus angerufen hatte, hatte Meg auch mit Guy telefoniert. Maxine hatte gerade von ihren neuesten Erlebnissen berichtet, als sie hinzufügte: “Onkel Guy möchte noch mit dir sprechen. Pass auf dich auf, Mum. Bis bald.”


  Als Guy ans Telefon kam, hielt er sich nicht mit langen Vorreden auf. “Was hast du Elizabeth erzählt?”, fragte er unverblümt.


  “Was ich ihr erzählt habe?”, wiederholte Meg, um Zeit zu gewinnen. “Worüber?”


  “Das weißt du verdammt gut!”, brauste er auf.


  “Von uns habe ich ihr nichts gesagt, falls du das meinst.”


  “Das ist mir klar”, entgegnete er ungeduldig. “Ich möchte wissen, was du zum Thema Kinder gesagt hast, und zwar insbesondere, was meine Fähigkeit betrifft, sie zu zeugen oder nicht.”


  “Ich … Gar nichts!”, rief Meg wütend. “Ich würde es niemandem erzählen.”


  “Ach, tatsächlich?”, erkundigte er sich kalt. “Und warum fühlt Liz sich dann dazu verpflichtet, ständig zu betonen, dass sie keine Kinder haben möchte? Allmählich wird es mir richtig peinlich. Also, was hast du ihr erzählt?”


  “Nichts, jedenfalls nicht sehr viel”, wich Meg aus. “Wir haben uns nur über das Thema unterhalten, und sie hat gesagt, dass sie nie das Bedürfnis hatte, eine Familie zu gründen. Ich habe bloß erwähnt, dir würde es genauso gehen.”


  “Verstehe. Und woher weißt du, wie es mir geht? Hast du mich je gefragt?”


  “Ich … Nein, aber …” Sie konnte ihm wohl kaum erklären, warum sie es Elizabeth erzählt hatte. “Ich wollte einfach nur helfen”, fügte Meg matt hinzu.


  “Helfen!”, brauste Guy auf. “Und wem? Liz? Mir? Oder dir selbst?”


  “Was habe ich denn damit zu tun, wenn du Elizabeth Downing heiratest?”


  “Darum geht es also. Liz gesteht mir, dass sie keine Kinder haben will, und daraufhin soll ich ihr einen Heiratsantrag machen”, sagte er mit beißendem Spott.


  “Nicht unbedingt”, erwiderte Meg kleinlaut.


  “Worum geht es dann?”


  “Ich …” Sie verstummte, weil sie nicht mehr wusste, was sie sagen sollte.


  “Glaubst du, dass ich so verzweifelt bin?”, rief er. “Glaubst du, ich hätte es nötig, mich von dir verkuppeln zu lassen?”


  “Nein, natürlich nicht”, versuchte sie ihn zu beschwichtigen, doch er hörte gar nicht zu.


  “Oder bist du wirklich so naiv, zu glauben, Liz Downing wäre ein Ersatz für dich?”


  Nun war Meg völlig verwirrt. “Ich … ich weiß nicht, wovon du redest”, brachte sie schließlich hervor.


  “Ach nein?”, erkundigte er sich spöttisch. “Dann werde ich es dir sagen. Ich könnte mit Liz schlafen, aber zwischen uns würde es nichts ändern. Ich will dich, Meg Gardener, und du willst mich. Und sobald ich wieder zu Hause bin, werde ich dich bekommen.”


  Guy hätte kaum deutlicher werden können, und einen Moment lang spürte sie seine sinnliche Ausstrahlung. Obwohl er Tausende von Kilometern entfernt war, erinnerte sie sich genau daran, wie es gewesen war, als sie das letzte Mal in seinen Armen gelegen hatte und er sie liebkost hatte.


  Dann jedoch besann Meg sich wieder auf ihren gesunden Menschenverstand. Für Guy war sie nur ein Sexobjekt. Er begehrte sie, aber er liebte sie nicht. Er achtete sie nicht einmal.


  “Wenn du zurückkommst, werde ich nicht mehr hier sein!”, entgegnete sie wütend.


  “Was soll das heißen?”


  “Ich reise ab.”


  Einen Moment lang wirkte er verunsichert. “Das ist unmöglich”, wandte er schließlich ein. “Was ist mit Maxine?”


  “Du kannst sie in den Zug nach London setzen. Dort hole ich sie dann ab.”


  “Von wegen! In knapp zwei Wochen kommt sie nach Greenbroke’s. Hast du das etwa vergessen?”


  Wie hätte sie, Meg, das vergessen können? Maxine hatte sie so lange bedrängt, bis sie irgendwann eingewilligt hatte. Guy hatte der Direktorin gegenüber nicht erwähnt, dass Maxine die Schule nur für ein Halbjahr besuchen würde. Er hatte darauf bestanden, das Schulgeld zu zahlen, und hatte es damit begründet, dass sie die Schule seinetwegen hatte wechseln müssen. Meg hatte widerwillig eingewilligt.


  “Jetzt nicht mehr”, erklärte sie. “Aber keine Angst, du bekommst dein Geld sicher zurück.”


  “Das kannst du nicht tun! Maxine möchte unbedingt auf diese Schule gehen. Du kannst sie nicht benutzen, um dich an mir zu rächen.”


  “Na großartig!”, rief Meg beinah hysterisch. “Von mir aus kann Maxine in Cornwall bleiben. Warum auch nicht? Sicher wird sie entzückt sein, wenn sie bei ihrem tollen Onkel Guy wohnen kann.”


  “Hör endlich auf damit, Meg! Maxine wird nirgendwo ohne dich bleiben. Sie vermisst dich ja jetzt schon.”


  “Ach wirklich?” Davon hatte Meg bisher nichts bemerkt. “Ich kehre so bald wie möglich nach London zurück. Maxine kann selbst entscheiden, wo sie wohnen will. Es sei denn, du willst sie gar nicht bei dir haben.”


  “Sei doch vernünftig, Meg!”, versuchte Guy sie zu beruhigen. “Natürlich würde ich mich um Maxine kümmern, falls dir etwas passieren sollte. Aber sie vor die Wahl zu stellen, das ist nicht …” Als er nach dem passenden Wort suchte, kam ihm offenbar ein anderer Gedanke. “Als es um ihren Vater ging, hast du es genauso gemacht, stimmt ‘s?”


  “Bei ihrem Vater?”, wiederholte sie verblüfft. “Redest du von Jack?”


  “Natürlich rede ich von Jack”, erwiderte Guy ungeduldig. “Von wem denn sonst?”


  “Ist schon gut!”, rief Meg, wütend über sich selbst. Sie wollte das Gespräch beenden, bevor es völlig außer Kontrolle geriet. Daher legte sie einfach auf. Kurz darauf klingelte es jedoch wieder, und sie nahm automatisch den Hörer ab.


  “Meg”, hörte sie wieder Guys Stimme. “Bitte tu nichts Unüberlegtes, sondern warte, bis ich wieder da bin. Wir müssen miteinander reden …”


  “Ich bin nicht daran interessiert”, unterbrach sie ihn und legte wieder auf. Diesmal rief Guy nicht noch einmal an.


  An diesem Abend überlegte sie panisch, was sie tun sollte. Ihr war klar, dass sie vor Guy fliehen musste, bevor sie wieder schwach wurde und mit ihm schlief. Sie musste vor ihm fliehen, bevor ihre Schuldgefühle zu stark wurden und sie ihm die Wahrheit über Maxine gestand. Falls sie es tat, würde sie ihre Tochter verlieren.


  Am nächsten Morgen beschloss Meg zu warten, bis Maxine zurückkehrte, um ihr dann zu sagen, sie müsse aus beruflichen Gründen nach London zurückkehren. Sie wusste genau, dass Maxine sich mit Händen und Füßen dagegen wehren würde, Heron’s View zu verlassen.


  Allerdings hatte sie, Meg, keine Wahl. Wenn sie Maxines wegen in Cornwall blieb, würde Guy Delacroix ihr wieder das Herz brechen. Das wollte sie nicht noch einmal durchmachen.


  Da sie ohnehin wegen einer Besprechung nach London fahren musste, verbrachte sie eine Nacht in ihrem Haus und richtete sich dort wieder ein. In acht Tagen würde Maxine in Portsmouth eintreffen, und am nächsten Tag würden sie gemeinsam nach London fahren.


  Guy machte ihr allerdings einen Strich durch die Rechnung. Als Meg aus London zurückkehrte, erwartete er sie bereits in Heron’s View. Sobald sie die Eingangshalle betrat, kam er ihr aus der Küche entgegen.


  “Was tust du hier?” Von plötzlicher Panik ergriffen, fügte sie hinzu: “Ist Maxine etwas zugestoßen?”


  “Nein, es geht ihr gut”, versicherte er. “Beth und Richard kümmern sich um sie, bis ich zurückkehre.”


  “Nach Kreta?”


  Guy schüttelte den Kopf. “Nein, bis dahin werden sie auf Malta sein. Ich habe ihnen alles erklärt.”


  “Oh.” Sie wünschte, er würde ihr den Grund für seine Anwesenheit erklären.


  “Ich dachte, du wärst schon abgereist”, fuhr er ruhig fort. “Aber dann habe ich in deinem Zimmer nachgeschaut und festgestellt, dass deine Sachen noch da sind. Rufus ist im Pflegeheim, stimmt ‘s?”


  Meg nickte. “Ich … Du hast kein Recht …”


  “Ach nein?”, unterbrach Guy sie scharf. “Falls du Maxine abschieben willst, musst du es mir sagen.”


  “Natürlich schiebe ich sie nicht ab!”, entgegnete Meg wütend. “Sie kommt mit mir nach London.”


  Wieder schüttelte er den Kopf. “Sie hat zu mir gesagt, dass sie hierbleibt.”


  “Maxine hat gesagt …?” Meg konnte ihm nicht ganz folgen.


  “Leider hat sie den letzten Teil unseres Gesprächs mit angehört. Sie möchte in Cornwall bleiben.”


  “Weil du sie dazu überredet hast!”, warf Meg ihm vor.


  “Nein. Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Sie ist sauer, weil du ohne sie abreisen wolltest.”


  “Das ist nicht wahr. Ich habe es nicht so gemeint. Glaubst du wirklich, ich würde sie einfach fallen lassen?”


  Guy war die Ruhe selbst, was Meg noch mehr aufbrachte. “Nein, das glaube ich nicht. Und deshalb bin ich gekommen. Du fliegst mit mir nach Malta, damit du es ihr selbst sagen kannst.”


  “Du machst wohl Witze!”, rief sie, obwohl sie an seinem Gesichtsausdruck erkannte, dass er es offenbar ernst meinte. “Das ist doch lächerlich! Warum hast du Maxine nicht einfach mitgebracht?”


  “Weil sie sich geweigert hat, mich zu begleiten”, meinte er trocken. “Außerdem hast du ihr die Ferien schon verdorben, und jetzt bist du an der Reihe.”


  Meg atmete tief durch, um nicht vollends die Fassung zu verlieren. Das Ganze war so ungerecht! Sie hatte all diese Dinge am Telefon nur gesagt, weil Guy sie provoziert hatte.


  “Ich habe ein Rückflugticket gekauft”, fuhr er ungerührt fort, als wäre alles beschlossene Sache. “Du kannst also selbst entscheiden, ob du mit uns zurücksegelst oder nach England fliegst, wenn du mit Maxine gesprochen hast.”


  Meg runzelte die Stirn. “Hat sie sich denn sehr aufgeregt?”


  “Zuerst ja”, gestand er. “Aber ich konnte sie wieder beruhigen.”


  Unwillkürlich fragte Meg sich, wie er das geschafft hatte, doch mehr sagte er nicht dazu.


  “Also gut, ich komme mit”, willigte sie schließlich ein. “Allerdings werde ich nicht in Cornwall bleiben. Ich kann es nicht.”


  “Meinetwegen?”


  Als sie ihm in die Augen sah, spürte sie die unterschwellige Spannung fast körperlich. Schnell wandte sie den Blick ab, um ihre Gefühle nicht preiszugeben.


  “Und wenn ich dir verspreche, dass ich dich nie wieder anfasse?”, erkundigte Guy sich schroff. Da sie schwieg, lachte er bitter. “Du hast Recht. Ich werde das Versprechen nie halten können. Aber wenigstens begleitest du mich nach Malta.”


  Meg nickte. Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich mit Maxine auszusprechen. Was sie, Meg, am Telefon gesagt hatte, war unklug gewesen.


  “Und segelst du mit uns zurück?”, fragte er, als er zum Telefon ging.


  Meinte er das tatsächlich ernst? “Findest du nicht, dass es ein bisschen viel wäre – fünf Erwachsene und zwei Kinder auf einer kleinen Yacht?”


  “Fünf?” Guy zog erstaunt die Augenbrauen hoch. “Beth, Richard, du und ich. Das sind vier.”


  “Und Elizabeth”, erinnerte Meg ihn.


  Sofort wurde seine Miene hart. “Elizabeth bleibt auf Kreta.”


  “Oh. Was ist passiert?”, fragte Meg impulsiv.


  “Soll ich es dir in allen Einzelheiten erzählen, oder reicht eine Zusammenfassung?”


  “Tut mir leid, es geht mich nichts an”, sagte Meg zerknirscht.


  “Stimmt”, bestätigte er. “Allerdings hat es sie nicht davon abgehalten … Jedenfalls habe ich es dir zu verdanken, dass meine bisherige Beziehung zu Elizabeth ihren unvermeidlichen Abschluss gefunden hat.”


  Plötzlich verspürte Meg ein dumpfes Gefühl in der Magengegend. Die beiden würden heiraten. Sie, Meg, hatte Guy dazu gebracht, Elizabeth Downing einen Heiratsantrag zu machen, und Elizabeth hatte den Antrag angenommen.


  “Ich … ich …” Meg schluckte, während sie nach einer Antwort suchte. “Das ist … Herzlichen Glückwunsch”, brachte sie schließlich mühsam hervor.


  “Herzlichen Glückwunsch?”, wiederholte er verständnislos. “Glaubst du …?” Sekundenlang wirkte er verärgert, doch dann fuhr er spöttisch fort: “Glaubst du, Elizabeth und ich passen zueinander?”


  “Ich … ich weiß nicht.” Meg war unbeschreiblich elend zumute. “Wahrscheinlich schon. Ihr habt viele Gemeinsamkeiten.”


  “Und die wären?”


  Meg fragte sich, warum er ihr das antat. War ihm eigentlich klar, was in ihr vorging? Wollte er sie noch mehr verletzen? Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. “Ich gehe nach oben und packe meine Sachen”, erklärte sie.


  Guy folgte ihr zur Treppe. Als sie sich auf dem Weg nach oben noch einmal zu ihm umdrehte, stellte sie fest, dass er ihr mit ausdrucksloser Miene nachschaute. In ihrem Zimmer angekommen, machte sie die Tür zu, schloss aber nicht ab. Sie hatte keine Angst davor, dass Guy ihr zu nahe kommen würde.


  Endlich war es ihr klar geworden: Sie hatte keine Angst vor Guy, sondern vor ihren Gefühlen.


  10. KAPITEL


  Meg blieb in ihrem Zimmer und ließ das Abendessen ausfallen. Zum Glück hatte sie mit einem ihrer Auftraggeber in einem Restaurant in London zu Mittag gegessen, so dass sie nicht besonders hungrig war. Sie wollte Guy erst einmal nicht gegenübertreten, weil sie zunächst darüber hinwegkommen musste, dass er heiraten würde. Verzweifelt fragte sie sich, ob sie Elizabeth ermuntert hätte, wenn sie, Meg, gewusst hätte, wie sehr die Neuigkeit sie mitnehmen würde.


  Als Guy um zehn an ihre Tür klopfte, war sie noch immer am Boden zerstört. Da sie nicht antwortete, rief er ihren Namen.


  Sie schwieg jedoch beharrlich. Auf keinen Fall wollte sie ihn noch einmal sehen, zumal sie schon im Nachthemd war. Jetzt wollte sie nur noch ins Bett und sich die Decke über den Kopf ziehen.


  Er klopfte noch einmal. “Maxine ist am Telefon. Sie möchte mit dir sprechen.”


  “Ich komme”, rief Meg, bevor sie ihren Morgenmantel überzog und schnell die Tür öffnete.


  Guy reichte ihr das schnurlose Telefon. “Hier. Ich hole es wieder ab, wenn du fertig bist. Ich erwarte nämlich einen Anruf.”


  Meg nickte. “Danke.”


  Nachdem er sich abgewandt hatte, machte sie die Tür zu. Dann setzte sie sich aufs Bett und atmete einmal tief durch, um sich innerlich zu wappnen. Sicher würde das Gespräch nicht einfach werden.


  Zunächst war es nicht so schwer, weil Maxine versöhnlich reagierte. Sie wurde jedoch ausgesprochen störrisch, als Meg ihr klarzumachen versuchte, dass sie entschlossen war, nach London zurückzukehren. Schließlich schlug sie vor, noch einmal in Ruhe darüber zu reden, wenn sie auf Malta war. Nachdem Maxine verkündet hatte, sie wolle Heron’s View nie wieder verlassen, legte sie auf.


  Meg ahnte bereits, dass sie auch in einem Gespräch unter vier Augen nicht viel erreichen würde. Sie konnte Maxine verstehen, denn sie hatte vermutet, dass es ihr in Cornwall entweder sehr gut oder überhaupt nicht gefallen würde. Und jetzt, da sie sich dort sehr wohl fühlte, wollte sie natürlich nicht mehr zurück nach London. Außerdem hätte ihr, Meg, klar sein müssen, dass Guy eine Art Vaterrolle für Maxine übernehmen würde. Es war ein großer Fehler gewesen, nach Heron’s View zu ziehen.


  Meg war wütend auf sich selbst und ließ ihren Zorn an Guy aus, als dieser kam, um das Telefon abzuholen. Bereits nach dem ersten Klopfen riss sie die Tür auf und drückte es ihm in die Hand. “Hier.”


  Sie wollte die Tür wieder schließen, doch er stellte einen Fuß dazwischen. “Gehe ich richtig in der Annahme, dass euer Gespräch nicht besonders erfreulich war?”


  “Was hast du denn erwartet? Maxine hat es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, nach Greenbroke’s zu gehen.” Aufgebracht funkelte Meg ihn an.


  “Komm schon, Meg, du hast dir die Schule doch selbst angesehen und mit der Direktorin gesprochen. Man wird Maxines musische Talente dort mehr fördern als auf ihrer alten Schule. Deshalb ist es kein Wunder, dass sie so versessen darauf ist.”


  Das konnte Meg nicht bestreiten. Da sie jedoch keine Lust hatte, sich auch noch mit ihm zu streiten, wandte sie sich ab und ging zum Fenster. Sie hoffte, er würde endlich verschwinden, doch er schloss die Tür von innen.


  “Ich verstehe dich nicht”, fuhr er ruhig fort. “Du liebst Maxine doch. Willst du denn nicht das Beste für sie?”


  “Natürlich will ich das!”, Wütend drehte Meg sich zu ihm um. “Darum geht es auch gar nicht. Ich hätte es niemals zulassen dürfen, dass sie hierher kommt. Selbst wenn ich die sechs Monate hier wohne, was passiert dann? Maxine muss trotzdem wieder auf ihre alte Schule gehen, und es wird ihr noch schwerer fallen als jetzt.”


  “Sie muss nicht zurück”, konterte Guy.


  “Was soll das heißen?”


  “Ihr könntet hierbleiben.”


  Verwirrt schaute Meg ihn an. “Du meinst, für immer?”


  “Ja. Das Haus gehört zur Hälfte dir, falls du es vergessen hast.”


  “Aber …” Meg fragte sich, ob das sein Ernst war. “Es dauert mindestens noch fünf Jahre, bis Maxine mit der Schule fertig ist. Du kannst dir doch unmöglich wünschen, dass wir die ganze Zeit hier wohnen.”


  “Ist dir überhaupt jemals klar geworden, was ich mir wünsche?” Er verzog spöttisch den Mund. “Außerdem ist das völlig irrelevant. Du kannst den Rest deines Lebens in Heron’s View verbringen, und ich kann nichts dagegen tun. Wenn du mir nicht glaubst, frag doch den Anwalt.”


  Verständnislos erwiderte sie Guys Blick. Warum erzählte er ihr all das bloß? Zählte er denn nicht die Tage, bis sie endlich von hier verschwand?


  “Lass uns einmal außer Acht”, schlug er vor. “Wir haben unser Leben ruiniert. Aber was ist mit Maxine? Findest du nicht, dass sie etwas Besseres verdient hat?”


  “Das ist nicht fair.” Sofort verspürte Meg wieder die alten Schuldgefühle. “Selbst wenn wir hier bleiben würden, könnte ich es mir niemals leisten, Maxine nach Greenbroke’s zu schicken.”


  “Ich aber.”


  “Sie ist meine Tochter!”, brauste sie auf. “Bisher bin ich allein für ihren Lebensunterhalt aufgekommen, und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.”


  “Na gut”, räumte er ein, um gleich den nächsten Vorschlag zu machen. “Du könntest dein Haus in Putney verkaufen oder vermieten und davon das Schulgeld bezahlen. Du würdest sogar noch etwas übrig behalten.”


  “Das ist …” Meg wollte “unmöglich” sagen, doch ihr war bewusst, dass es durchaus möglich war. “Du willst bestimmt nicht mit uns zusammenwohnen. Du magst mich nicht einmal.”


  “Stimmt. ‘Mögen’ ist nicht gerade der passende Ausdruck”, bestätigte er ungerührt. “Doch ich mag Maxine. Sie ist ein reizendes Mädchen, und du kannst mit Recht stolz auf sie sein. Aber die nächsten Jahre werden entscheidend für ihr ganzes Leben sein. Kinder können so leicht auf die schiefe Bahn geraten – besonders in der Großstadt.”


  Darüber hatte sie sich auch bereits Gedanken gemacht. Natürlich war ihr klar, dass Maxine auf dieser Schule und in dieser Umgebung besser aufgehoben war als in London.


  Meg seufzte resigniert. “Also gut.”


  “Was?”


  “Sie kann nach Greenbroke’s gehen – bis zum Ende ihrer Schulzeit, wenn es ihr dort gefällt. Ich werde mein Haus verkaufen.”


  “Und bleibst du hier?”


  Meg schüttelte den Kopf. “Nein, das geht nicht. Ich werde mir ein möbliertes Zimmer in London mieten. Ich werde Maxine zwar nur selten sehen, aber ihr Wohl liegt mir am Herzen. Sie kann mich in den Ferien besuchen, und ansonsten wohnt sie hier bei dir. Vorausgesetzt, du bist damit einverstanden.”


  “Natürlich”, erwiderte Guy sofort. “Aber du solltest noch einmal in Ruhe über alles nachdenken. Meinst du nicht, dass es auch für dich besser wäre, hier zu bleiben? Wenn du willst, können wir umbauen, damit du eine separate Wohnung hast.”


  Meg runzelte die Stirn. Sie hatte Guy früher nie richtig verstanden und tat es auch jetzt nicht.


  “Danke, aber das würde niemals gut gehen”, lehnte sie ab. “Nicht, wenn du heiratest. Wahrscheinlich wird deine Verlobte auch nicht gerade begeistert darüber sein, dass Maxine hier wohnt.”


  Er seufzte schwer. “Sprichst du von Elizabeth?”


  “Hast du etwa zwei Verlobte?”


  “Elizabeth muss sich damit abfinden”, erklärte er überheblich.


  “Maxine wäre dir also tatsächlich wichtiger?”, erkundigte Meg sich ungläubig.


  “Selbstverständlich. Schließlich ist sie mein eigen Fleisch und Blut, stimmt ‘s?”, meinte er vielsagend.


  “Du weißt also …” flüsterte sie schockiert.


  “Was soll ich wissen?”


  Sie errötete verlegen und wurde anschließend blass, als sie merkte, dass sie sich verplappert hatte. “Nichts. Ich dachte nur … Nichts.”


  Doch es war bereits zu spät. “Was sollte ich wissen, Meg?”, hakte Guy nach. “Willst du mir zu verstehen geben, dass sie gar nicht mit mir verwandt ist? Dass sie nicht Jacks Tochter ist?”


  “Ich …” Meg verstummte entsetzt.


  “Nein, das ist unmöglich”, fuhr Guy fort. “Sie hat viel zu viel Ähnlichkeit mit mir und meinem Vater. Vor allem mit mir.” Guy sah sie forschend an.


  Meg versuchte, ruhig zu bleiben. Als Guy auf sie zukam, drehte sie sich abrupt um.


  “Es kann nicht sein”, sagte er ungläubig. “Damals, als meine Mutter mir erzählt hat, du hättest ein Kind bekommen, habe ich nachgerechnet … Sag mir, dass es nicht wahr ist, Meg.”


  Obwohl er so dicht hinter ihr stand, dass sie seine Nähe körperlich spürte, wandte sie sich nicht um. Sie wollte es abstreiten, brachte aber kein Wort heraus.


  Dann umfasste Guy ihre Arme und drehte Meg zu sich herum. Als sie ihn ansah, stellte sie fest, dass er wütend und schockiert war. Seine Finger drückte er schmerzhaft in ihre Arme. “Sie war eine Frühgeburt, stimmt ‘s? Wie Samuel.”


  Meg war so verblüfft, dass sie nun erst recht nichts herausbrachte. Er wusste noch den Namen ihres ersten Babys. Bisher hatte sie angenommen, sie wäre die Einzige, die diese Erinnerung mit sich herumtrug. Jack hatte den Namen ihres Sohnes schon bald darauf wieder vergessen.


  Meg nickte langsam. Sie hatte Guy sein Kind geschenkt. Jetzt wusste sie, dass er sie immer gewollt hatte. Falls er wütend auf sie war, dann nur, weil sie ihn darum betrogen hatte.


  “Mein Gott!”, stieß er hervor. “Du Miststück! Wie konntest du mir das antun?”


  “Ich … ich wusste es nicht”, erwiderte sie stockend.


  “Wer von uns ist Maxines Vater?”, erkundigte Guy sich höhnisch.


  Sie schüttelte den Kopf. “Das war mir von Anfang an klar. Ich wusste nur nicht, ob du ein Kind haben willst.”


  “Also hast du es für dich behalten und so getan, als wäre Maxine Jacks Tochter.”


  “Ich habe ihm die Wahrheit gesagt”, versuchte sie, sich zu verteidigen. “Aber er hat mir nicht geglaubt. Erst letztes Jahr ist es ihm klar geworden.”


  “Er hat also gewusst, dass ich Maxines Vater bin?”, entgegnete Guy so heftig, dass sie zusammenzuckte. “Am liebsten würde ich euch beide umbringen!”


  “Du musst dich damit abfinden, dass du nur mich umbringen kannst”, erinnerte sie ihn leise.


  “Nein, ich habe etwas ganz anderes mit dir vor.” Guy zog sie unvermittelt an sich. “Ich möchte, dass du dich wehrst und schreist. Ich will dir genauso viel Schmerz zufügen, wie du mir zugefügt hast. Hast du verstanden?”


  Bevor sie darauf etwas erwidern konnte, hatte er die Lippen auf ihre gepresst, um sie brutal zu küssen. Dabei schob er sie zurück, bis sie aufs Bett fiel. Er fluchte leise, als er sich neben sie legte und an ihren Sachen zu zerren begann.


  Meg wehrte sich nicht. Sie lag einfach da und weinte. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, während Guy sie erneut hasserfüllt küsste.


  Als er merkte, dass sie weinte, löste er sich von ihr und hob den Kopf, um sie zu betrachten. “Verdammt, hör auf zu weinen!”, befahl er schroff.


  “Ich … ich kann nicht anders”, brachte sie hervor.


  Er seufzte entnervt, bevor er sich aufsetzte und sich wütend mit der Hand durchs Haar fuhr.


  Meg blieb wie erstarrt liegen und fragte sich, warum es so hatte kommen müssen. Damals hatte sie ihn geliebt, und sie tat es auch jetzt noch. Als er sie wieder ansah, versuchte sie nicht, ihre Gefühle für ihn zu verbergen.


  Guy deutete ihren Gesichtsausdruck offenbar falsch. “Keine Angst, ich werde dir nicht weh tun – jedenfalls nicht auf die Art.”


  “Ich weiß.” Unwillkürlich fuhr sie mit der Hand an ihre aufgesprungene Lippe.


  Daraufhin zog er ihre Hand weg. “Anscheinend habe ich es bereits getan.”


  “Es spielt keine Rolle.” Sie nahm es ihm nicht übel, dass er so wütend war. Schließlich hatte sie ihm seine Tochter vorenthalten, ohne sich dessen bewusst zu sein, was sie getan hatte.


  Doch seine Wut schien plötzlich verraucht zu sein. “Warte, ich bin gleich wieder da”, erklärte er, bevor er vom Bett aufstand und zum Waschbecken in der Ecke ging. Kurz darauf kam er mit einem nassen Waschlappen in der Hand zurück. Meg setzte sich ebenfalls auf, und er drückte ihr den Waschlappen sanft auf den Mund. “Besser?”


  Meg nickte geistesabwesend. Die körperlichen Schmerzen waren nichts im Vergleich zu den seelischen Qualen, die sie litt. Erst jetzt war ihr klar geworden, was sie verloren hatte: die Liebe dieses Mannes. Warum hatte sie nicht um ihn gekämpft? Warum hatte sie Jack nicht sofort erzählt, dass sie mit seinem Bruder geschlafen hatte und Guy liebte? Sie war feige gewesen, und Guy hatte gedacht, sie hätte sich für Jack entschieden.


  Da sie spürte, dass er sie diesmal wieder verlassen würde, nahm sie all ihren Mut zusammen und legte die Hand auf seinen Arm. “Bitte, bleib bei mir.”


  “Ich soll also bei dir bleiben?”, wiederholte Guy ungläubig. “Du meinst …”


  “Ja.” Sie zog ihn an sich, um ihn zu küssen.


  Zuerst reagierte er überhaupt nicht. Doch obwohl sie damit rechnete, dass er sie zurückwies, ließ sie sich von ihren Gefühlen leiten und küsste ihn immer drängender, bis er sie schließlich in die Arme nahm und ihre Zärtlichkeiten erwiderte.


  Im nächsten Moment hatten sie beide vergessen, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war. Megs Herz klopfte, und sie bebte vor Verlangen. Sie sehnte sich danach, dass Guy sie immer leidenschaftlicher küsste, sie berührte und mit ihr schlief – selbst wenn es nur dieses eine Mal war.


  Zusammen ließen sie sich wieder aufs Bett sinken, und Meg spürte seinen Herzschlag. Sie wollte Guy berühren, doch ihre Finger zitterten so stark, dass sie es nicht schaffte, sein Hemd aufzuknöpfen. Daher löste er sich von ihr, um es sich über den Kopf zu ziehen und es auf den Boden zu werfen.


  Begehrlich betrachtete sie seinen nackten muskulösen Oberkörper, der von dichtem Brusthaar bedeckt war. Der Ausdruck in seinen Augen verriet ebenfalls heftige Begierde, und sie fragte sich unwillkürlich, wie sie je hatte glauben können, dass Guys Augen kalt blickten. Als er nun den Blick langsam über ihren spärlich bekleideten Körper schweifen ließ, erschauerte sie. Dann streifte er ihr behutsam den Morgenmantel ab und begann, ihr Nachthemd aufzuknöpfen.


  Ihr Baumwollnachthemd war alles andere als sexy, doch es schien Guy nichts auszumachen. Nachdem er es erst aufgeknöpft hatte, schob er es auseinander, um ihren schlanken Körper zu betrachten. Ihre Figur war fast knabenhaft, ihre Brüste jedoch voll und sanft gerundet.


  Guy machte keinen Hehl daraus, wie sehr ihr Anblick ihn erregte. Verführerisch langsam begann er, sie zu streicheln, während er ihr in die Augen sah. Meg drängte sich ihm entgegen und stöhnte auf, sobald er eine feste Spitze mit den Fingern zu liebkosen begann.


  Obwohl es lange her war, dass sie miteinander geschlafen hatten, wusste Guy noch genau, wie er sie erregen konnte. Als Meg die Augen schloss und leise stöhnte, neigte er den Kopf, um sie noch mehr in Ekstase zu versetzen.


  Sobald er eine feste Spitze mit den Lippen umschloss und die andere mit den Fingern reizte, vergaß Meg alles um sich her und bettelte stumm nach mehr, indem sie ihm ihre Hüften entgegenhob. Nun küsste Guy sie wieder auf den Mund, während er ihr mit einer Hand über die Hüfte strich und sie so fest an sich presste, dass sie den Beweis für seine Erregung spüren konnte. Er war bereit für sie, hielt sich jedoch unter Kontrolle und rollte sich wieder von ihr herunter, um sie mit dem Mund zu verwöhnen. Als er ihre empfindsamste Stelle zu reizen begann, erschauerte Meg vor Lust.


  Schließlich löste Guy sich von ihr, um seine restlichen Sachen auszuziehen. Dann spreizte er ihre Beine und hob sanft ihre Hüften.


  “Sag, dass du mich willst”, forderte er rau.


  “Ich will dich.”


  Als er in sie eindrang, tat es zuerst weh, da sie seit über zehn Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen hatte. Doch der Schmerz verflog, sobald Guy sich in ihr zu bewegen begann und ihr damit erneut Lust verschaffte. Nachdem sie einen Moment reglos liegen geblieben war, um das Gefühl auszukosten, stimmte sie in seinen Rhythmus mit ein.


  Sie küssten sich verlangend, und ihre Körper waren mit einem feinen Schweißfilm bedeckt. Meg schien es, als würden sie eins werden. Als sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, erreichten Guy und sie gemeinsam einen intensiven Höhepunkt.


  Diesmal bedauerte Meg es nicht. Sogar nachdem die Wellen der Lust verebbt waren und sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, wollte sie nicht vor Guy fliehen. Dreizehn Jahre lang hatte sie sich eingeredet, sie würde diesen Mann hassen, um sich nicht mit ihren Gefühlen auseinander setzen zu müssen. Dann hätte sie nämlich festgestellt, dass sie ihn noch immer liebte. Selbst wenn es bei dieser einen Nacht bleiben sollte, würde sie sich damit abfinden. Da sie ihm seine Tochter vorenthalten hatte, hatte sie es vermutlich nicht anders verdient.


  Guy hob den Kopf, um sie schweigend zu betrachten. In seinen Augen lag ein fragender Ausdruck. Offenbar wusste Guy genauso gut wie sie, dass sie sich sofort wieder streiten würden, wenn sie jetzt miteinander redeten.


  Schließlich rollte er sich von ihr herunter und zog sie an sich, um ihr sanft übers Haar zu streichen. Während sie seinem langsamer werdenden Herzschlag lauschte, schlief Meg ein.


  Irgendwann in der Nacht wachten sie auf und liebten sich wieder. Diesmal war es noch befriedigender als beim ersten Mal. Auch danach sprachen sie nicht miteinander, sondern lagen eng aneinandergekuschelt da, bis sie wieder einschliefen.


  Als Meg im Morgengrauen aufwachte, war das Bett neben ihr leer. Guy saß auf der Fensterbank und blickte aufs Meer hinaus. Er hatte seine Hose angezogen, aber sein Oberkörper war nackt.


  Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, so zu tun, als würde sie schlafen, damit Guy gehen konnte, ohne irgendwelche Erklärungen abzugeben. Dann besann sie sich jedoch anders und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Erst als sie aus dem Bett aufstand, bemerkte Guy, dass sie wach war. Sobald sie auf ihn zuging, drehte er sich um und schaute sie vorwurfsvoll an. Anschließend wandte er sich wieder ab. Meg hatte das Gefühl, als würde eine Welt für sie zusammenbrechen.


  “Dreizehn vergeudete Jahre”, sagte er wie zu sich selbst.


  Da Meg annahm, er würde von Maxine sprechen, erwachten ihre Schuldgefühle erneut. “Das wirst du mir nie verzeihen, stimmt ‘s?”, fragte sie, sobald sie neben ihm stand.


  “Verzeihen?” Als er sie ansah, wirkte er eher besorgt als wütend. “Was soll ich dir verzeihen?”


  “Dass ich dir die Wahrheit über Maxine verheimlicht habe”, erwiderte sie beschämt.


  Guy schwieg einen Moment, bevor er leise antwortete. “Ich würde dir alles verzeihen. Weißt du das denn nicht?”


  Er nahm ihre Hand und zog Meg zu sich, so dass sie sich zögernd neben ihn setzte.


  “Ich wusste nicht …” Meg suchte nach den richtigen Worten. “Jack wollte kein Kind – weder das erste noch Maxine. Ich dachte …”


  “Dass ich genauso reagieren würde?”, erkundigte Guy sich schroff. Gleich darauf schüttelte er den Kopf. “Mir wäre es lieber, wenn wir nicht darüber reden würden.”


  Damit meinte er wahrscheinlich, dass es wieder im Streit enden würde, womit er wohl Recht hatte. Doch es musste einmal gesagt werden, selbst wenn sie dabei wieder verletzt wurde.


  “Nein, das habe ich nicht gedacht”, erwiderte sie ernst. “Ich hatte keine Ahnung, wie du reagieren könntest. Jack nahm an, das Kind wäre von ihm, und wollte es loswerden. Ich habe es nicht über mich gebracht, es dir zu erzählen. Ich dachte, du würdest auch denken, es wäre Jacks Kind.”


  “Warst du denn so sicher, wer der Vater war?”


  Meg nickte. “Nur du konntest es sein.” Auf seinen fragenden Blick hin fügte sie energisch hinzu: “Als wir miteinander geschlafen haben, war ich noch nicht schwanger.”


  Da Guy noch immer nicht überzeugt schien, zog sie ihre Hand zurück. “Wenn du mir nicht glaubst …”


  “Darum geht es doch überhaupt nicht”, meinte er schnell, als sie aufstehen wollte. “Ich verstehe nur nicht … Du bist trotz allem zu Jack zurückgekehrt …”


  “Das bin ich nicht”, unterbrach sie ihn. “Ich bin mit ihm nach London zurückgefahren und habe in der Wohnung gewohnt, die er für mich gemietet hatte, aber wir haben nie wieder miteinander geschlafen. Und nicht deswegen, weil ich schwanger war. Als ich von Heron’s View weggefahren bin, wusste ich bereits, dass ich nicht mehr mit Jack zusammenleben konnte.”


  “Weil er dich betrogen hat?”


  “Nein, weil ich ihn nicht mehr geliebt habe.” Meg fragte sich, warum Guy nicht merkte, wen sie die ganze Zeit geliebt hatte.


  “Und mich hast du auch nicht geliebt”, behauptete er. “Sonst wärst du bei mir geblieben.”


  “Wie hätte ich bei dir bleiben sollen?”, fuhr sie ihn an. “Es war doch offensichtlich, dass du mich nicht wolltest. Du konntest mich gar nicht schnell genug wieder loswerden.”


  “So war es nicht, und das weißt du auch. Ich habe in der Einfahrt gestanden und darauf gewartet, dass du sagen würdest, du willst mich. Aber du hast überhaupt nichts gesagt!”


  “Und ich habe darauf gewartet, dass du etwas tun würdest”, konterte sie. “Ich dachte, du wärst der Meinung, ich sei es nicht wert.”


  “Was?” Guy sprang von der Fensterbank auf und trat einen Schritt zurück. “Ich habe dich geliebt, Meg Delacroix! Und zwar so sehr, dass ich meine Gefühle vor dir und meinem verdammten Bruder verbergen musste. Ich war zurückgekommen, um dich zu holen – selbst wenn ich dabei meine Familie und mein Zuhause verloren hätte. Und du warst gerade dabei, zu Jack in den Wagen zu steigen. Was hätte ich denn tun sollen? Hätte ich vor dir auf die Knie fallen und dich anflehen sollen?”


  Die Erkenntnis, dass sie ihr Glück aufgrund einer Reihe von Missverständnissen und durch falschen Stolz vertan hatten, war zu viel für sie. Meg wurde wütend – auf sich und auf Guy.


  “Ich bin hinter dir hergelaufen!”, schrie sie ihn an. “Ich habe dich angefleht. Nicht mit Worten, aber du musst wirklich blind gewesen sein, um nicht zu erkennen, wie sehr ich dich geliebt habe. Du warst zu sehr damit beschäftigt, den verletzten Helden zu spielen, stimmt ‘s? Weißt du noch, was du zum Schluss zu mir gesagt hast?”


  “Ja”, erwiderte er.


  “Du hast gesagt: ‘Komm ja nicht wieder zurück’”, erinnerte sie ihn gequält. “Und dann wunderst du dich darüber, dass ich dir nicht von Maxine erzählt habe?”


  Offenbar verstand er nun, wie ihr damals zumute gewesen sein musste. Er schloss einen Moment lang die Augen. “Wir haben uns beide idiotisch benommen”, meinte er schließlich leise.


  “Stimmt”, bestätigte sie resigniert. Sie machte sich keine Hoffnungen, dass es eine gemeinsame Zukunft für sie geben würde, nachdem sie das geklärt hatten. Guy würde Elizabeth Downing heiraten.


  Daher blickte Meg ihn entgeistert an, als er erklärte: “Dann lass es uns wenigstens diesmal richtig machen.”


  “Diesmal?”, wiederholte sie verwirrt.


  Guy nahm ihre Hand und zog Meg zu sich hoch. “Ja, du und ich.” Als er sie ansah, verriet der Ausdruck in seinen Augen tiefe Liebe.


  Doch Meg konnte nicht an ein Happyend glauben. “Aber du willst Elizabeth heiraten.”


  “Wer hat das gesagt?”


  “Du.”


  “Nicht direkt.” Guy verzog das Gesicht. “Du hast falsche Schlüsse gezogen, und ich habe dich in dem Glauben gelassen.”


  “Aber …”


  “Ich habe nicht die Absicht, Elizabeth Downing zu heiraten”, fuhr er fort. “Ich hatte es auch nie. Ich bin ein paarmal mit ihr ausgegangen und fand sie auch ganz sympathisch. Doch als du wieder in meinem Leben aufgetaucht bist, ist mir klar geworden, dass es nur eine Frau für mich gibt – egal, wie tief sie mich verletzt hat.”


  “Ich habe dich verletzt?”, wiederholte Meg ungläubig.


  “Na gut”, räumte er ein, “wir haben einander verletzt. Aber das ist jetzt vorbei. Ich liebe dich, und wenn ich mich nicht täusche, liebst du mich auch.”


  Guy liebte sie. Meg versuchte, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen.


  “Und?”, drängte er, da sie nichts erwiderte.


  “Natürlich liebe ich dich”, sagte sie leise.


  “Gott sei Dank!” Er lachte und zog sie an sich, um sie leidenschaftlich zu küssen.


  “Es hat seitdem keinen anderen Mann in meinem Leben gegeben”, gestand sie, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. “Nach dem, was Jack dir erzählt hat, glaubst du mir wahrscheinlich nicht …”


  Guy legte ihr einen Finger an die Lippen. “Ich glaube dir. Jack wollte damit einen Keil zwischen uns treiben. Zu dem Zeitpunkt wusste er sicher schon, dass er nicht Maxines Vater war.” Guy runzelte die Stirn und fügte hinzu: “Allerdings verstehe ich es jetzt noch weniger.”


  “Was meinst du damit?”


  “Wenn er wirklich einen Keil zwischen uns treiben wollte, warum hat er dann mit seinem Testament dafür gesorgt, dass wir wieder zusammenkommen? Er hat es nur wenige Tage vor seinem Tod abgefasst. Also hat er es getan, um uns zu schaden oder um sein damaliges Verhalten wieder gutzumachen?”


  “Das verstehe ich nicht”, meinte Meg. “Das klingt ja so, als hätte Jack gewusst, dass er bald sterben würde.”


  “Er hat es auch gewusst. Im vergangenen Frühjahr hat er erfahren, dass er unheilbar an Krebs erkrankt ist. Kurz danach hat er sein Testament verfasst, und den Zusatz hat er wenige Tage vor seinem Tod hinzufügen lassen. Vielleicht war es ein glücklicher Zufall, dass er diesen Autounfall hatte. Ich glaube nämlich nicht, dass Amanda eine gute Krankenschwester abgegeben hätte.”


  “Armer Jack!”


  “Ja, er war wirklich zu bedauern. Er hat sein Leben bewusst zerstört.” Liebevoll betrachtete Guy Megs Gesicht. “Ich werde diesen Fehler nicht machen. Wenn wir heiraten, werden wir immer zusammenbleiben”, fügte er leise hinzu.


  “Heißt das, du …?” Mit einem Heiratsantrag hatte sie überhaupt nicht gerechnet.


  “Natürlich”, bestätigte er selbstsicher. “Es ist doch die logische Schlussfolgerung.”


  Meg musste über seine Worte lachen, aber sie liebte Guy, gerade weil er so nüchtern war. Jack war überaus charmant gewesen, doch es hatte nichts dahinter gesteckt. Guy dagegen war stark und sensibel zugleich und konnte einer Frau nicht nur Geliebter, sondern auch ein verlässlicher Partner sein.


  “Lass uns von Anfang an einige Dinge klarstellen”, fuhr Guy fort. “Ich kann damit leben, dass du mit meinem Bruder verheiratet warst. Es soll also kein Tabuthema für uns sein. Ich habe dich vom ersten Augenblick begehrt, obwohl du mit ihm verheiratet warst, nicht, weil du es warst. Okay?”


  “Okay.” Meg nickte. “Ich habe mich aber wie eine Närrin benommen.”


  Wie hatte sie Jack damals nur glauben können, eine so starke Persönlichkeit wie Guy könnte im Schatten seines Bruders stehen? Wenn jemand den anderen beneidet hatte, dann war es bestimmt Jack gewesen. Er war unsicher gewesen und hatte ständig nach Selbstbestätigung gesucht, indem er eine junge Geliebte nach der anderen gehabt hatte.


  “Natürlich war ich nicht gerade glücklich darüber, mich in die Frau meines Bruders verliebt zu haben”, gestand Guy, “aber wir müssen akzeptieren, dass es so ist. Wir gehören zusammen.”


  “Wahrscheinlich hast du recht”, stimmte Meg zu. “Allerdings müssen wir uns anstrengen, um all das nachzuholen, was wir versäumt haben.”


  “Anstrengen?”, wiederholte er verblüfft, doch dann bemerkte er, dass sie in Richtung Bett schaute.


  Meg und Guy verpassten zwei Flüge, bevor sie endlich nach Malta reisten. Meg war hin und her gerissen zwischen Hochgefühlen und Angst. Obwohl sie jetzt sicher war, dass der Mann, den sie liebte, ihre Gefühle erwiderte, galt es, noch eine Hürde zu nehmen: Sie musste Maxine die Wahrheit gestehen.


  Meg hätte ihr am liebsten nur die halbe Wahrheit erzählt, doch Guy bestand darauf, Maxine so schnell wie möglich zu sagen, dass er ihr Vater war. Immerhin hatte er seine Tochter in den ersten dreizehn Jahren ihres Lebens gar nicht zu Gesicht bekommen. Meg hingegen fürchtete, Maxine damit zu verlieren.


  “Mach dir keine Sorgen”, meinte Guy, als das Taxi sie am Hafen von Valletta absetzte. “Ich kümmere mich schon darum.”


  Er lächelte und drückte aufmunternd Megs Hand. Sie erwiderte sein Lächeln, fühlte sich jedoch keineswegs besser.


  Als sie die Yacht entdeckten, die “Rose von Gibraltar”, befand Maxine sich mit Natalie an Deck. Meg lächelte ihr nervös zu, doch Maxine war ihr offenbar nicht mehr böse, denn sie sprang von Bord und warf sich ihr in die Arme.


  “Lass uns nicht wieder streiten, Mum”, bat sie. “Ich hasse es, wenn wir böse aufeinander sind. Das mit Greenbroke’s tut mir leid. Von mir aus können wir nach London zurückkehren.”


  “O Maxine.” Meg drückte ihre Tochter an sich. Als ihr bewusst wurde, wie sehr sie sie liebte, bekam sie noch mehr Angst. “Ich war egoistisch. Wenn du gern nach Greenbroke’s gehen willst, sollst du es auch.”


  Ihre Miene hellte sich auf, aber gleich darauf wurde Maxine wieder ernst. “Und was ist mit dir? Wenn du nach London zurückkehrst …”


  “Deine Mutter kehrt nicht nach London zurück”, schaltete Guy sich ein. “Sie wird mit dir in Heron’s View bleiben. Und wir werden heiraten.”


  Maxine blickte entgeistert von ihrem Onkel zu ihrer Mutter. “Du und Mum … Ihr …” Offenbar fehlten ihr die Worte.


  “Wir lieben uns”, meinte Guy lächelnd, woraufhin Maxine übers ganze Gesicht strahlte. Dann wandte sie sich an ihre Mutter, die etwas betreten wirkte.


  “Stimmt das, Mum?”, erkundigte Maxine sich.


  Meg nickte. “Bist du damit einverstanden?”


  “Einverstanden?”, wiederholte Maxine. “Es ist absolut super!” Sie sprang wieder aufs Boot, um es den anderen zu erzählen.


  Als Guy Meg anschaute, verriet der Ausdruck in seinen Augen: “Habe ich es dir nicht gleich gesagt?”


  Doch Meg schnitt ein Gesicht, denn sie hatten nur die erste Hürde genommen. Bevor sie jedoch in Ruhe mit Maxine sprechen konnten, mussten sie erst einmal die Glückwünsche von den Castillons entgegennehmen. Alle freuten sich mit ihnen, schienen aber nicht überrascht zu sein. Nachdem sie miteinander angestoßen hatten, beschloss Guy, die Sache in die Hand zu nehmen.


  Meg sah zu, wie er mit Maxine an Land ging, angeblich, um Blumen für ihre Mutter zu kaufen. Sie fürchtete, dass die allgemeine Hochstimmung nicht lange anhalten würde.


  Beth hatte offenbar gemerkt, dass Meg etwas bedrückte. Daher nahm sie Meg beiseite und setzte sich mit ihr zusammen.


  “Ich schätze, du hast Guy die Wahrheit gestanden”, erklärte sie. “Wird er es Maxine sagen?”


  “Die Wahrheit?” Meg schaute sie unsicher an.


  “Dass Maxine seine Tochter ist”, erwiderte Beth unumwunden. “Sie ist es doch, oder?”


  “Ich …” Einen Moment lang erwog Meg zu lügen. Gleich darauf sah sie allerdings ein, dass es sinnlos war. “Ja. Woher weißt du es?”


  “Es ist doch offensichtlich, lieber Watson”, meinte Beth lächelnd. “Die beiden sind sich so ähnlich – nicht nur äußerlich, sondern auch in ihrem Wesen. Außerdem merkt man daran, wie Guy mit ihr umgeht, wie sehr er dich liebt.”


  “Oh.” Meg wusste nicht im Geringsten, was sie darauf antworten sollte. Anscheinend waren nur Guy und sie so blind gewesen. “Bist du jetzt schockiert?”


  “Wo denkst du hin!” Beth lachte. “Ich freue mich sehr für euch. Dein Exmann war ein richtiger Mistkerl. Du hast etwas Besseres verdient, und nun hast du es endlich bekommen … Aber pass diesmal auf, dass du es nicht wieder verlierst”, fügte sie schalkhaft hinzu.


  “Ich werde es versuchen.” Noch immer musste Meg an Guy und Maxine denken. Sie hatte panische Angst davor, dass Maxine sich von ihr abwenden könnte.


  Zwei Stunden später kehrten die beiden zurück. Da Beth mit Richard und Natalie an Land gegangen war, war Meg gerade allein auf der Yacht. Guy hatte Maxine einen Arm um die Schultern gelegt, aber ihre Miene war ernst. Wieder wurde Meg von Panik erfasst, als Guy unter Deck verschwand und Maxine auf sie zukam.


  “Guy hat mir alles erzählt”, berichtete sie angespannt. “Du hättest es mir sagen müssen, Mum.”


  “Ja, ich weiß.” Es gab nichts, womit Meg sich hätte rechtfertigen können.


  Doch es schien, als hätte Guy Maxine bereits alles erklärt. “Guy … Dad hat gesagt, es wäre nicht deine Schuld gewesen, weil er und sein Bruder dich schlecht behandelt haben.”


  Meg schüttelte den Kopf. “Nein, Guy hat mich niemals schlecht behandelt. Ich konnte ihm damals nur nicht vertrauen. Ich war sehr jung und völlig unreif.”


  “Hast du ihn geliebt?”, fragte Maxine.


  “Ja”, erwiderte Meg wahrheitsgemäß.


  “Du hättest es uns sagen sollen”, wiederholte Maxine, diesmal etwas versöhnlicher. “Mir und Dad.”


  Meg seufzte. “Ich weiß.”


  “Aber es ist wohl nicht leicht gewesen, wie Dad gesagt hat.” Maxine zuckte die Schultern. “Na ja, es hat keinen Sinn, sich jetzt so viele Gedanken darüber zu machen … Können wir zum Abendessen an Land gehen?”


  “Ich … Ja, natürlich.” Meg blickte verwirrt drein, da ihre Tochter so abrupt das Thema gewechselt hatte.


  “Toll! Ich ziehe mich schnell um”, verkündete sie, bevor sie ebenfalls unter Deck verschwand.


  Kurz darauf erschien Guy an Deck. Meg wirkte genauso beunruhigt, wie sie sich fühlte.


  “Anscheinend hat sie mir verziehen”, sagte sie erstaunt.


  “Ja, ich habe es gehört”, gestand er. “Das ist ja das Gute bei Kindern. Sie leben in der Gegenwart. Warum folgen wir nicht ihrem Beispiel und verzeihen einander?”


  “Können wir es denn?” Meg wusste, dass sie ihm verzeihen konnte, zumal sie sich die meisten seiner Fehler nur eingebildet hatte. Doch wie war es umgekehrt?


  “Natürlich können wir es.” Guy zog sie an sich und nahm sie in die Arme. “Wir haben mehr als zehn Jahre verloren, aber in fünfzig Jahren wird es nur noch eine kurze Episode in unserem Leben sein.”


  “Eine Episode …” wiederholte sie versonnen, während sie ihm in die Augen sah. Sie würden den Rest ihres Lebens miteinander verbringen, sich streiten und wieder versöhnen und zusammen alt werden. Die Leidenschaft würde irgendwann abklingen, aber sie würden niemals aufhören, sich zu lieben.


  Und dies war erst der Anfang davon. War es nicht wunderbar?


  – ENDE –
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